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Aufgeführt  habe  ich  nur  diejenigen  Werke,  die  ich  bei  der 
Abfassung  dieser  Arbeit  wirklich  benutzt,  oder  zu  denen  ich  aus- 
drücklich irgendwie  Stellung  genommen  habe.  Die  Zahl  der  Bücher, 
die  ich  mir  der  Orientierung  halber  angesehen  habe,  ist  bedeutend 
gröfser. 

Weit   mehr   als    allen    angeführten  Büchern  verdanke  ich  den 
Anregungen   und  Belehrungen,    die   ich   von  Herrn  Prof.  Morsbach 
in    persönlichen    Unterredungen    und   Seminarsitzungen,    vor    allem 
aber    in   seinen  Vorlesungen  empfangen  habe,   von  denen  folgende 
am  meisten  in  Betracht  kommen: 
Morsbach,  L.,  Geschichte  der  englischen  Verskunst. 
— ,  Chaucers  Leben  und  Werke. 
— ,  Sprache  und  Verskunst. 
— ,  Me.  Grammatik. 


Einleitung. 


Historische  und  ästhetische  Grundlagen  des  Fünftakters. 

Eine  wirkliche  Nachbildung  romanischer  Versarten  setzt 
erst  in  der  2.  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  ein,  d.  h.  die 
prinzipielle  Anwendung  der  Silbenzählung  auf  englische  Verse. 

Die  Befolgung  dieses  Prinzips  war  aber  nicht  sklavisch. 
Eine  stark  akzentuierende  Sprache  wie  das  Englische  mit 
starken  und  schwachen  Silben  fordert  eine  andere  Regelung 
des  Versrhythmus.  So  finden  wir  denn  von  Anfang  an  die 
romanischen  silbenzählenden  Metren  umgesetzt  in  taktierende 
Versarten.  Je  zwei  Silben  werden  zu  einem  Takte  zusammen- 
gefafst.  Die  eine  stellt  den  guten  Taktteil,  die  Hebung,  die 
andere  den  schlechten  Taktteil,  die  Senkung,  dar.  Nie  ist  in 
England  ein  silbenzählender  Vers  ohne  Takte  gebildet;  denn 
Takte  (nicht  „Sprechtakte"  im  Sieversschen  Sinne)  hatten  schon 
die  ags.  Alliterationsverse,  und  von  diesen  ging  die  Taktprägung 
als  nationales  Gut  auf  die  Nachbildungen  romanischer  Metren  über. 

So  wurde  der  mittellateinische  Septenar  als  Siebentakter 
mit  fester  Cäsur  nach  dem  vierten  Takte,  die  französischen 
Versarten:  der  Achtsilbler  und  der  Zwölfsilbler  als  Vier-  bezw. 
Sechstakter  im  Englischen  nachgebildet. 

Der  Betonung  des  Satzes  und  der  Satzkola  entsprechend, 
die  selten  mit  einem  stark  betonten,  in  den  meisten  Fällen  mit 
einem  schwachen  Worte  beginnen,  z.  B.  Artikel,  Pronomen, 
Präposition,  Konjunktion  usw.,  fiel  auf  die  erste  Silbe  dieser 
neuen  Versmalse  in  der  Regel  ein  unbetontes  Wort.  So 
war  es  natürlich,  dals  man  sie  dem  Auftakt  der  nationalen 
Verse  gleichsetzte  und  wie  diesen,  der  stehen  oder  nicht  stehen 
konnte,  fortliefs,  sobald  es  das  sprachliche  Material  erforderte. 
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Daraus  ergibt  sich,  dafs  man  die  erste  Silbe  theoretisch 
nicht  zum  ersten  Takte  rechnen  darf.  Der  erste  Takt  besteht 
also  aus  der  zweiten  und  dritten  Silbe,  d.  h.  aus  Hebung  + 
Senkung,  gutem  +  schlechtem  Taktteil. 

Diese  Takte  der  silbenzählenden  Verse  waren  an  zwei- 
silbige Taktfüllung  gebunden,  wenn  die  vorgeschriebene  Silben- 
zahl des  Verses  gewahrt  bleiben  sollte.  Da  es  aber  im  Eng- 
lischen mit  seinen  viel  stärkeren  Akzenten  viel  mehr  als  im 
Französischen  auf  den  Wert,  das  Gewicht  der  Silben  ankommt, 
drangen  von  Seiten  der  nationalen  Poesie,  die  noch  lange  Zeit 
neben  der  Silben  zählenden  eifrig  gepflegt  wurde,  alte  Freiheiten 
der  Vers-  und  Taktbehandlung  ein  und  störten  die  Silbenzahl: 

Fortlassung  des  Auftaktes,  bei  längeren  Versarten  auch 
des  Auftaktes  nach  stumpfer  Cäsur,  Unterdrückung  irgend  einer 
anderen  Senkungssilbe  beeinträchtigten  die  Silbenzahl.  Diese 
wurde  andererseits  durch  mehrfache  Senkung,  mehrfachen  Auf- 
takt vermehrt. 

Solche  Eigentümlichkeiten  der  an  keine  Silbenzahl  ge- 
bundenen Taktfüllung  hielten  sieh  sehr  lange  (noch  bis  in  die 
Jetztzeit  hinein)  in  den  englischen  den  französischen  nachge- 
bildeten Versen.  Das  erklärt  sich  daraus,  dafs  die  englische 
Poesie  volkstümlich  war.  Die  höfische  Poesie  war  fürs  erste 
noch  durchweg  auf  die  französische  Sprache  beschränkt.  Die 
verschiedenen  Dichter  machten  natürlich  in  verschieden  starkem 
Grade  von  den  nationalen  Gepflogenheiten  und  Eigentümlichkeiten 
Gebrauch.  Es  gibt  auch  einige,  die  sie  gänzlich  mieden.  Man 
kann  aber  sagen,  dafs  die  dichterisch  wertvollsten  Werke  der 
frühmittelenglischen  Zeit  die  sind,  die  dem  Nationalen  stark 
entgegenkommen,  bei  denen  mitunter  kaum  noch  ein  Streben 
nach  Gleichzahl  der  Silben  zu  erkennen  ist  (vgl.  Schipper,  Engl. 
Metrik,  Kap.  14).  Nur  die  mehr  oder  weniger  stümperhaften 
Werke  folgen  der  Silbenzählung  sklavisch.  Diese  sind  auch 
formell  ziemlich  unbedeutend,  wie  z.  B.  das  Orrmulum,  weil  sie 
den  sprachlichen  Akzent  dem  silbenzählenden  Prinzip  zuliebe 
zu  oft  aulser  Acht  lassen  und  nicht  selten  gradezu  vergewaltigen. 

Von  einer  wirklich  harmonischen  und  künstlerischen  Aus- 
söhnung des  silbeuzählenden  und  des  taktierenden  Prinzips 
kann  in  keiner  der  beiden  Gruppen  von  Dichtern,  bezw.  Werken 


die  Rede  sein.    Diese  wurde  erst  erreicht  von  Chaucer,  dem 
ersten  englisch  dichtenden  Hofdichter. 

Chaucer  erkannte,  eigentlich  als  erster,  worin  die  Haupt- 
schönheit der  romanischen  und  speziell  der  französischen  Metren 
beruhte,  nämlich  in  der  mit  der  gegebenen  Silbenzahl  ver- 
bundenen freien  Rhythmisierung  der  Sprache.  So  mufste  es 
natürlich  sein  Bestreben  sein,  die  geforderte  Silbenzahl  in 
möglichst  strenger  Durchführung  mit  der  nationalen  Taktierung 
zu  verschmelzen.  Chaucer  gehört  infolgedessen  zu  der  Gruppe 
von  Dichtern,  die  die  Silbenzählung  unbedingt  zu  einer  obersten 
Forderung  erhoben  hatten. 

Dadurch  jedoch  unterscheidet  sich  Chaucer  bedeutend  von 
seinen  Vorgängern,  dals  seine  Nachbildung  französischer  Metren 
nicht  sklavisch  ist.  Nie  hat  er  den  sprachlichen  Akzent  der 
Silbenzählung  ohne  Grund  geopfert.  Selbst  wenn  er  letzterer 
über  Gebühr  nachzugeben  scheint,  hat  er  die  sprachlichen  und 
emphatischen  Akzente  desto  mehr  hervorgehoben.  Die  sprach- 
lichen Gipfel  geben  den  Rhythmus.  Die  Gleichzahl  der  Silben 
verleiht  seinen  Versen  in  formaler  Hinsicht  ein  Ebenmals,  das 
den  nationalen  Metren  fehlte,  und  gibt  den  Takten  zugleich 
eine  bedeutendere  Ausdrucksfähigkeit.  Selbst  wenn  der  Rhythmus 
verschleiert  ist,  liegt  meist  eine  künstlerische  Absicht  und  kein 
Notbehelf  wie  bei  seinen  Vorgängern  vor.  Die  Chaucerschen 
Metren  stellen  eine  schöneVereinigung  von  kräftiger  germanisch  er 
Akzentuierung  und  romanischem  Gleichmafs  dar. 

Chaucer  hat  nur  fremde  Metren  gepflegt,  vor  allem  den 
Fünftakter,  den  er  in  der  englischen  Literatur  eingebürgert 
hat.  Der  Fünftakter  hat  seine  direkten  Vorbilder  in  dem 
Zehnsilbler  der  drei  bedeutendsten  französischen  Dichter  des 
vierzehnten  Jahrhunderts:  Froissart,  Deschamps  und  vor  allem 
Machault.  Wieweit  der  italienische  „endecasillabo"  als  Vorbild 
mit  in  Frage  kommt,  den  Chaucer  natürlich  gekannt  hat,  ist 
wohl  kaum  festzustellen.  Die  Taktierung  war  schon  lange  vorher 
auf  romanische  silbenzählende  Ver^e  angewandt.  Indem  er  diese, 
wie  schon  andere  gelegentlich  vor  ihm,  auf  den  Zehnsilbler 
tibertrug,  schuf  Chaucer  nichts  Neues.  Und  dazu  bedurfte  er 
auch  nicht  des  italienischen  Verses.  Ich  halte  es  für  ange- 
bracht, überhaupt  nicht  mit  dem  Einflüsse  des  „endecasillabo" 
zu  rechnen,  da  er  kaum  überwiegend  gewesen  sein  kann. 

1* 


Der  ChaucerscheFtinftakter  taktiert  nach  demselben  Prinzip 
wie  die  früher  entlehnten  romanischen  Verse: 

xlxxlxxlxxlxxlx(x) 

Die  erste  Silbe  bildet  den  Auftakt.  Der  letzte  Takt  ist 
katalektisch;  ist  er  vollständig,  so  hat  der  Vers  elf  Silben, 
gerade  wie  der  französische  weibliche  Vers. 

Dem  Bestreben  Chaucers,  die  Gleichzahl  der  Silben  zu 
wahren,  kam  der  Zustand  der  damaligen  Londoner  Sprache 
entgegen.  Das  englische  unbetonte  e  war  inlautend  in  zahl- 
reichen Fällen  erhalten  und  selbst  im  Auslaut  nur  selten 
(s.  Hampel)  völlig  gefallen. 

Daraus  ergaben  sich  für  Chaucer  zweierlei  Möglichkeiten 
der   Verwendung    einer   ein  unbetontes  e  enthaltenden   Silbe. 

Einmal  konnte  er  diese  vollständig  unterdrücken,  wie  es 
vor  anlautendem  Vokal  ja  auch  im  Französischen  Regel  war; 
er  konnte  es  sich  auch  gestatten,  das  unbetonte  e  vor  an- 
lautendem Konsonanten  zu  apokopieren  und  im  Inlaute  zu 
synkopieren.  Dieser  Gebrauch  des  unbetonten  e  schliefst  sich 
an  die  gesprochene  Sprache  der  Zeit  an. 

Dann  aber  konnte  er  ein  unbetontes  e  auch,  im  Anschlufs 
an  die  Tradition  der  frühmittelenglischen  Poesie,  silbisch  ver- 
wenden; er  tut  dies  häufig  unmittelbar  vor  der  Cäsur,  aus- 
nahmsweise sogar  vor  anlautendem  Vokal.  Aber  auch  das 
entsprach  durchaus  der  lebendigen  Sprache  seiner  Zeit,  in  der 
das  unbetonte  e  noch  vielfach  erhalten  war. 

Durch  diese  doppelte  Möglichkeit  der  Verwendung  des 
unbetonten  e  gelang  es  Chaucer,  völlig  ungezwungen  für  seine 
Verse  und  speziell  seine  Fünftakter  die  normale  Silbenzahl, 
d.  h.  im  allgemeinen  zweisilbige  Taktfüllung  zu  erreichen. 
Dadurch  wurde  es  unmöglich,  dafs  jeder  metrische  Takt  mit 
einem  „Sprechtakt"  (s.  Zitelmann)  zusammenfiel.  Die  Folge 
davon  war,  dafs  auf  einige  gute  Taktteile  notwendig  nicht  nur 
schwach  betonte,  sondern  auch  ganz  unbetonte  Silben  fallen 
mufsten. 

Es  traten  jetzt  also  neben  betonte  Takte  unbetonte  in 
grofser  Anzahl,  die  in  der  heimischen  Poesie  nur  in  be- 
schränktem Umfange  und  innerhalb  bestimmter  Grenzen  möglich 
waren.    Dies  war  der  wesentlichste  Vorteil,   den  das  Silben- 


zählende  Prinzip  dem  Dichter  bot.  Den  machte  sich  Chaucer, 
eigentlich  zum  ersten  Male,  in  vollem  Umfange  zunutze. 

Dadurch  wurde  ihm  die  freie,  im  Vergleich  mit  der  hei- 
mischen Dichtkunst,  aufserordentlich  zwanglose  Rhythmisierung 
der  Sprache  ermöglicht. 

Nur  äufserlich  war  den  Versen  durch  die  Silbenzählung 
ein  Gleichmafs  auferlegt.  In  Wirklichkeit  hatten  sie  dadurch 
eine  viel  grölsere  Variationsmöglichkeit  bekommen.  Denn  Zahl 
und  Lage  der  betonten  Takte  war  durchaus  nicht  festgesetzt. 

Die  Silbenstärke  ist  im  Englischen  sehr  mannigfaltig. 
Man  kann  aber  mit  Skeat  Hauptgrade  der  Silbenstärke  unter- 
scheiden, die  auch  in  der  Sprache  selbst  ihre  Begründung 
haben  und  nicht  nur  in  der  individuellen  Auffassung,  d.  h.  der 
Betonung  des  Lesers. 

Ich  muls  hier  verweisen  auf  H.  Sweets  Vorwort  zu  seinem 
„Elementarbuch  des  gesprochenen  Englisch",  das  die  Ver- 
hältnisse der  Satzbetonung  auseinandersetzt.  Daraus  geht 
hervor,  dafs  die  Träger  der  Satzgipfel  entweder  Substantiva, 
Adjektiva  oder  Verben  sind,  die  meist  gleichmälsig  stark  be- 
tont sind.  „Unbetont  sind  in  der  Regel  alle  logisch  unterge- 
ordneten Wörter,  wie  die  Artikel,  die  Präpositionen,  die  Hilfs- 
verba  und  viele  Pronomina  und  Partikeln."  „Auch  Substantiva 
und  Verba  von  untergeordneter  Bedeutung  werden  so  behandelt, 
seltener  Adjektiva."  „Jedes  Wort,  das  eine  neue  Vorstellung 
bringt,  wird  durch  stärkere  Betonung  hervorgehoben."  Mit- 
unter tritt  aber  die  neue  Vorstellung,  die  ein  Wort,  das  im 
allgemeinen  in  solcher  Stellung  stark  betont  ist,  ausdrückt, 
an  Bedeutung  hinter  anderen  Vorstellungen,  bezw.  Worten  zurück. 
Solche  Worte  werden  dann  schwächer,  mittel-  oder  halbstark 
betont.  Das  ist  der  Fall,  z.  B.  wenn  die  Bedeutung  eine» 
Objekts  die  des  regierenden  Verbs  überragt,  wie  in  dem  Verse 
To  Jcepe  his  förward  \  hy  Ms  free  assent.  Mittelstark  mufs 
auch  ein  attributives  Adjektiv  betont  werden,  dessen  Bedeutung 
mehr  schmückend  als  charakterisierend  ist:  The  tendre 
cröppes,  aber  and  the  yönge  sonne. 

Scharfe  Grenzen  lassen  sich  aber  nicht  ziehen.  Die  indivi- 
duelle Auffassung  spricht  zu  sehr  mit,  die  jedes  Wort  emphatisch 
betonen,  aber  auch  mehr  unberücksichtigt  lassen  kann. 


Einen  wesentlichen  Stärkeunterschied  innerhalb  schwach 
betonter  Silben  möchte  ich  nicht  annehmen,  wie  Skeat  es  tut 
in  dem  Vorwort  zu  seiner  Chaucerausgabe.  Das  unbetonte  e, 
das  Skeat  als  „leicht"  bezeichnet,  ist  entweder  für  den  Vers 
durch  Unterdrückung  unwesentlich,  oder  es  hat  Silbenwert. 
Und  dann  wird  die  Betonungsstärke  der  Silbe  nicht  bedeutend 
verschieden  gewesen  sein  von  der  der  anderen  unbetonten 
Silben,  die  unter  sich  auch  nicht  gleich  stark  waren. 

Durch  die  betonten  Silben,  ihr  Verhältnis  zu  einander  und 
zu  den  schwächer  betonten  Silben  wird  der  Rhythmus  des  Verses 
bestimmt.  Dieser  wird  gegliedert  durch  die  Cäsur,  die  allemal 
da  liegt,  wo  der  Satz  mehr  oder  weniger  stark  in  seine  Be- 
griffsteile zerfällt,  und  die  den  Vers  in  zwei  ungleiche  Teile 
zerlegt.  Beide  Teile  können  wiederum  durch  Nebencäsuren 
zerfallen,  die  aber  für  den  Rhythmus  des  ganzen  Verses  nicht 
von  gleicher  Bedeutung  sind. 

Entsprechend  der  Normalform  des  französischen  Zehn- 
silblers  fällt  die  Cäsur  des  Chaucerschen  Ftinftakters  in  den 
meisten  Fällen  hinter  die  vierte  Silbe,  d.  h.  zwischen  den 
guten  und  den  schlechten  Taktteil  des  zweiten  Taktes. 

Wie  seine  direkten  Vorbilder:  Froissart,  Deschamps  und 
Machault  handhabte  Chaucer  aber  die  Cäsur  sehr  frei  und  geht 
hierin  sogar  noch  weit  über  jene  hinaus.  Nicht  selten  sind 
bei  ihm  Verse,  bei  denen  man  sich  kaum  für  eine  Cäsur  ent- 
scheiden kann,  sei  es,  weil  Nebencäsuren  sehr  stark  sind  wie 
in  dem  Verse: 

He  was  a  verray  \  pdrfit  \  gentil  \  hntght, 
oder  sei  es,  weil  im  ganzen  Verse  keine  nennenswerte  Sinnes- 
pause vorhanden  ist  wie  im  Verse: 

After  the  scöle  of  Strdtford  atte  Böwe, 

Im  allgemeinen  wird  man  jedoch  in  jedem  Verse  wenigstens 
theoretisch  eine  Stelle  als  Cäsur  bezeichnen  können,  die  mög- 
lichst der  Normalcäsur  entspricht. 

Wie  seine  Vorbilder  gebrauchte  Chaucer  auch  zwischen 
Versen  mit  Normalcäsur  eingestreut  Cäsur  nach  der  sechsten 
Silbe,  d.  h.  innerhalb  des  dritten  Taktes,  ja  sogar  innerhalb 
des  ersten  und  des  vierten  Taktes ;  die  beiden  letzteren  häufig 
zusammen. 


Bei  Chaucer  kommen  zu  den  genannten  Cäsurarten  noch 
die  klingenden  Cäsaren  hinzu.  Er  geht  damit  noch  über  seine 
französischen  Vorbilder  hinaus. 

Eine  Grundregel  der  französischen  Metrik  ist,  dafs  vor  der 
Cäsur  nur  eine  betonte  Silbe  stehen  darf.  Demgemäls  dürfte 
im  Englischen  die  Cäsur  nur  nach  einem  guten  Taktteil  stehen. 
Das  ältere  Altfranzösisch  verwandte  Worte  mit  unbetontem  e 
nur  in  sog.  epischer  Cäsur,  d.  h.  ohne  das  e  als  Silbe  mitzu- 
zählen. Chaucers  direkte  Vorbilder  dagegen  lielsen  nicht  selten 
auch  auf  eine  —  gezählte  —  Silbenstelle  vor  der  Cäsur  eine 
ein  unbetontes  e  enthaltende  Silbe  fallen,  z.  B.  Machault: 
DU  de  la  Harpe: 

3.  De  vijit  et  cinq  cordes  \  que  la  harpe  a 
2.  Ä  la  harpe  \  et  son  gent  corps  parer 

Es  ist  möglich,  dals  Cbaucer  diese  Art  Cäsur  auf  seinen 
Vers  übertragen  und  an  das  Taktierungsschema  angepafst  hat; 
denn  ohne  weiteres  konnte  er  sie  nicht  übernehmen,  da  sonst 
auf  einen  guten  Taktteil  eine  unbetonte  und  auf  einen  schlechten 
infolgedessen  eine  betonte  Silbe  hätte  fallen  müssen.  Eine 
klingende  Cäsur  konnte  in  dem  taktierenden  Verse  nur  auf 
einen  schlechten  Taktteil  folgen. 

So  fallen  also  die  klingenden  Cäsuren  des  Chaucerschen 
Fünftakters  hinter  die  Senkung  des  zweiten,  des  dritten,  ja 
auch  des  ersten  und  vierten  Taktes  und  treten  so  neben 
die  stumpfen  Cäsuren,  die  zwischen  die  Taktteile  des  be- 
treffenden Taktes  fallen.  Ihr  Vorkommen  ist  seltener  als  das 
der  entsprechenden  stumpfen  Cäsuren,  steht  aber  unter- 
einander in  demselben  Verhältnis  wie  das  der  entsprechenden 
stumpfen  Cäsuren.  Wie  die  stumpfe  Cäsur  im  zweiten  Takte 
am  häufigsten  ist,  so  ist  die  klingende  Cäsur  nach  dem  zweiten 
Takte  die  häufigste  unter  den  klingenden  Cäsuren  und  über- 
haupt allen  anderen.  Darauf  folgt  die  stumpfe  Cäsur  im 
dritten  Takt.  Entsprechend  seltener  als  diese  ist  wiederum  die 
klingende  Cäsur  nach  dem  dritten  Takt.  Recht  selten  sind 
im  allgemeinen,  gerade  wie  die  entsprechenden  stumpfen, 
klingende  Cäsuren  nach  dem  ersten  und  nach  dem  vierten 
Takte. 


Im  Prolog  lese  ich: 

317  Verse  mit  stumpfer  Cäsur  im  zweiten  Takt, 

181  Verse    mit    klingender    Cäsur    nach    dem    zweiten 

Takte^ 
159  Verse  mit  stumpfer  Cäsur  im  dritten  Takte, 
88  Verse    mit    klingender    Cäsur    nach    dem    dritten 

Takte. 

Die  übrigen  113  Verse  haben  stumpfe  bezw.  klingende 
Cäsur  in  bezw.  nach  dem  vierten  oder  ersten  Takte,  meisten- 
teils beide  zusammen. 

Bei  der  Schwäche  der  Cäsur  in  manchen  Versen  sind  oben- 
genannte Zahlen  allerdings  nicht  unanfechtbar.  Im  grolsen 
ganzen  wird  das  Verhältnis  aber  dasselbe  bleiben. 

Die  durch  die  wechselnde  Cäsur  gegebene  Mannigfaltigkeit 
der  rhythmischen  Form  ist  von  Chaucer  durchaus  künstlerisch 
gehandhabt.  Sie  wird  noch  vermehrt  durch  einige  nationale 
Freiheiten,  die  sich  Chaucer  hin  und  wieder  zur  Belebung  des 
Erzählungsflusses  gestattet.  Er  steht  damit  auf  seilen  der 
mehr  national  gerichteten,  in  romanischen  Metren  schreibenden 
Dichter. 

In  der  Regel  ist  es  sein  Bestreben,  den  Wort-  und  Satz- 
akzent mit  dem  Versakzent,  dem  Taktierungsschema,  zusammen- 
fallen zu  lassen.  Nur  selten  folgt  er  der  anderen  Gruppe  von 
Dichtern,  die  den  sprachlichen  Akzent  nicht  selten  dem  silben- 
zählenden Prinzip  opfern;  wenn  er  es  tut,  geschieht  es  aber 
in  der  Regel  in  künstlerischer  Absicht. 

Im  folgenden  soll  das  wechselseitige  Verhältnis  von  Wort-, 
Satz-  und  Versakzent  in  den  Canterbury  Tales  näher  unter- 
sucht werden. 

Ich  lege  den  Skeatschen  Text  zugrunde.  Die  oben  er- 
wähnten von  Skeat  aufgestellten  hauptsächlichsten  Betonungs- 
grade werde  ich  des  öfteren  verwenden.  Der  Kürze  halber 
bezeichne  ich  stark  betonte  Silben  durch  einen  Akut ',  die 
schwächer  betonten,  die  „h albstarken",  Silben  durch  einen 
Gravis  \  die  unbetonten,  die  „schwachen"  Silben  gar  nicht; 
Z.B.Vers?  des  ProL:  The  tendre  cröppes  \  and  theyönge 
sonne. 
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Bei  der  Untersuchung  berücksichtige  ich  hauptsächlich 
den  Prolog  und  die  Erzählung  des  Nonnenpriesters,  aus  denen 
ich  in  der  Regel  die  Beispiele  entnehme.  Bei  Besprechung 
der  wichtigen  Erscheinungen  führe  ich  aus  diesen  beiden 
Stücken  sämtliche  vorkommenden  Beispiele  an,  um  einen  Begriff 
von  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  zu  geben. 

Nur  wenn  das  Material  nicht  ausrecht,  ziehe  ich  auch 
andere  Teile  der  Canterbury  Tales  hinzu. 


Das  Yerliältnis  yon  Wort-,  Satz-  und  Versakzent 
in  den  Canterbury  Tales. 


I.  Wort-  und  Satzakzent  fallen  mit  dem 
Versakzent  zusammen. 

In  der  tiberwiegenden  Mehrzahl  der  Chaucerschen  Ftinf- 
takter  befindet  sich  der  sprachliche  Akzent  im  Einklang  mit 
der  Taktierung  des  Verses,  d.  h.  die  sprachlichen  Betonungs- 
gipfel fallen  auf  gute  Taktteile.  Aber  es  ist  durchaus  nicht 
gesagt,  dals  auf  jeden  guten  Taktteil  ein  Betonungsgipfel  fallen 
muls.  Das  Nebeneinander  von  schweren  und  leichten  Takten, 
eine  Folge  des  Sprachmaterials,  bedingt  den  abwechslungs- 
reichen, dem  Inhalte  sich  aufs  schönste  anpassenden  Rhythmus 
des  Fünftakters. 

Da  Chaucer  hin  und  wieder  von  nationalen  Freiheiten  der 
Taktftillung  Gebrauch  macht,  behandle  ich  Verse  mit  solchen 
Erscheinungen  gesondert. 

a)  Der  Normalvers. 

Im  Normalverse  fällt  der  sprachliche  Akzent  mit  dem 
Iktus  des  Verses  zusammen  und  ist  die  Silbenzahl  gewahrt. 
Der  Fünftakter  hat  also  zehn  Silben  bei  männlichem  und  elf 
Silben  bei  weiblichem  Ausgange.  Jeder  Takt  ist  normal, 
d.  h.  zweisilbig  gefüllt. 

In  einem  unbetonten  oder  leichten  Takte  sind  beide  Silben 
schwach  betont.  Die  erste  ist  aber  dem  Taktschema  ent- 
sprechend in  der  Regel  etwas  stärker.  Die  Silben  können 
entweder  einem  schwachbetonten  Worte  wie 

under,  over,  after^  whether  u.  a. 
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angehören  oder  auch  zwei  getrennte  Worte,  bezw.  Silben  sein : 
es  sind  zwei  einsilbe  Wörter  z.  B.  in  Vers  1  des  Prol.: 

I  with  Jiis  I  oder  2  |  to  the  \  oder  4  |  is  the  \ 
oder  ein  einsilbiges  Wort  und  die  unbetonte  Anfangssilbe  eines 
betonten  mehrsilbigen  Wortes  wie  in  Vers  1  des  Prol.: 

I  that  Ä\prüle  oder  4  |  which  ver\tü 

In  einem  schweren  Takte  trägt  der  gute  Taktteil  eine 
stark  oder  halbstark  betonte  Silbe.  Auf  den  schlechten  Takt- 
teil fällt  in  der  Regel  eine  schwachbetonte  Silbe,  sehr  selten 
nur  eine  ;^  halbstarke ",  was  auch  nur  möglich  ist  vor  einem 
folgenden  starkbetonten  Taktteil  oder  einer  starken  Cäsur: 
sonst  kann  man  schon  nicht  mehr  von  einem  Zusammenfall  des 
sprachlichen  und  des  Versakzentes  reden. 

Die  beiden  Silben  eines  starken  Taktes  können  einem 
Worte  angehören,  und  zwar  einem  zweisilbigen  wie  in  Vers  1 
des  Prol.: 

I  shoüres  \  söte  \  ,  oder  197  |  löve-Jcnött(e)  \ 

dies  ist  bei   weitem   das  häufigste,   oder  einem  mehrsilbigen 
wie  in  Vers  1  des  Prol.: 

Ä\prille  I  oder  4  en\gendred  \  oder  5  |  Zephi\rüs 

Sie  können  aber  auch  getrennt  sein;  und  zwar  entweder 
ein  betontes  und  ein  unbetontes  einsilbiges  Wort  wie  in  Vers  2 
des  Prol.: 

I  dröghte  of  \  oder  5  |  holt  and  \ 
oder  ein  einsilbiges  betontes  Wort  und  die  unbetonte  Anfangs- 
silbe eines  mehrsilbigen  Wortes,  wie  in  Vers  98: 

I  sleep  na  \  möre 
aber  selten,  oder  die  Tonsilbe  eines  mehrsilbigen  endbetonten 
Wortes  und  ein  unbetontes  einsilbiges  Wort  wie  im  Verse  41 
des  Prol.: 

arr  \  ay  that  \ 
oder    die   Tonsilbe    eines    endbetonten  mehrsilbigen   und   die 
unbetonte    Anfangssilbe     eines    mehrsilbigen    Wortes    wie    in 
Vers  4  des  Prol.: 

ver\tü  en\  gendred 
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Sehr  häufig  werden  aber  die  Bestandteile  eines  so  gefüllten 
Taktes  durch  die  Cäsur  scharf  getrennt;  jede  stumpfe  Cäsur 
mufs  einen  metrischen  Takt  durchschneiden. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dafs  die  Grenzen  der 
metrischen  Takte  infolge  des  verschiedenartigen  Wortschatzes 
und  überhaupt  des  ungleichwertigen  Silbenmaterials  häufig 
nicht  mit  einem  wirklichen  rhythmischen  Takte  zusammenfallen. 
Die  letzteren  bedingen  den  wirklichen,  den  „höheren"  Rhythmus 
eines  Verses.  Den  Rhythmus  des  Taktierungsschemas  kann 
man  als  den  „niederen"  Rhythmus  eines  Verses  bezeichnen. 

Die  „Sprechtakte"  sind  von  Skeat  für  englische  und  von 
Zitelmann  für  deutsche  Verse  entdeckt.  Zitelmann  definiert 
seinen  Sprechtakt  als  „dasjenige  Wort  oder  diejenige  sprach- 
lich zusammengehörige  Mehrheit  von  Worten,  die  eine  Vers- 
hebung entweder  mit  vorangehender  Senkungssilbe  oder  mit 
nachfolgender  oder  mit  beiden  zugleich  oder  auch  ohne  beide 
enthalten".  Dasselbe  versteht  Skeat  unter  den  Takten,  in  die 
er  die  Eingangsverse  des  Chaucerschen  Prologs  einteilt. 

Jedoch  mufs  man  sagen,  dafs  damit  für  den  Rhythmus 
des  Verses  recht  wenig  gewonnen  ist.  Rhythmisch  haben  nur 
die  Takte  Geltung,  die  sich  um  eine  schwere  Silbe  bilden. 
Und  wie  oben  gesagt,  ist  es  im  silbenzählenden  Verse  durch- 
aus Regel,  dafs  mehrere  gute  Taktteile  schwach  betont  sind; 
für  den  Rhythmus  ist  es  also  gleichgültig,  ob  man  eine  unbe- 
tonte„,sprachlich  zusammengehörige  Silbengruppe"  als  besonderen 
Takt  rechnet,  oder  nicht.  Der  Rhythmus  wird  durch  die  be- 
tonten Takte  bestimmt.  Er  ist  deshalb  so  variabel,  weil  Zahl 
und  Lage  dieser  Takte  so  verschieden  sein  kann. 

Ich  verzichte  darauf,  die  Rhythmen  der  Chaucerschen 
Fünftakter  nach  der  Theorie  Zitelmanns  vom  „Rhythmus  des 
funfflifsigen  Jambus"  zu  gruppieren.  Zitelmann  teilt  die  Verse 
in  nachahmende  und  symmetrische  Versarten.  Die  häufigeren 
sind  die  „nachahmenden".  Diese  zerlegt  er  in  zwei  „Doppel- 
takte" und  einen  „Einzeltakt"  und  gruppiert  die  Rhythmen  je 
nach  der  Betonung  der  Doppeltakte  in  „aufsteigende",  „ab- 
steigende", „ab-  und  aufsteigende"  und  „auf-  und  absteigende". 

Abgesehen  davon,  dafs  ich  die  Bezeichnungen  der  Rhythmen 
für  wenig  charakteristisch  halte,  da  der  Einzeltakt  ganz  andere 
Eindrücke  hervorbringt,  halte  ich  die  Zitelmannschen  Grund- 
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Schemata  für  Chaucer  sicher  nicht  für  ausreichend.  Man  mtifste 
zu   viele  Verse  als  rhythmisch  nicht  befriedigend  bezeichnen. 

Ich  glaube  überhaupt  nicht,  dals  man  an  den  Rhythmus 
eines  Verses  nur  den  Mafsstab  der  äulseren  Schönheit  und 
Glätte  legen  darf.  Unter  Umständen  ist  doch  sicher  vom  Vers- 
rhythmus mehr  zu  verlangen,  dals  er  auch  charakteristisch, 
nicht  blols  wohlklingend  sei. 

Nur  die  hauptsächlichsten  Erscheinungsformen  des  Rhythmus 
des  Chaucerschen  Ftinftakters  möchte  ich  aufführen,  weil  sie 
eine  Grundlage  für  die  späteren  Untersuchungen  sind.  Ich 
operiere  dabei  nicht  mit  dem  „Einzeltakt"  Zitelmanns,  der 
„Zwischen-",  „Vor-"  oder  „Nachtakt"  sein  kann  und,  wie  Zitel- 
mann  selbst  zugibt,  häufig  unselbständig  ist.  Mir  scheint  es 
einfacher,  da,  wo  Zitelmann  einen  selbständigen  Einzeltakt 
findet,  eine  Nebencäsur  anzunehmen. 

Fast  stets  hat  der  Ftinftakter  eine  bedeutende  Nebencäsur, 
wenn  die  Hauptcäsur  sehr  nahe  am  Versanfang  (in  bezw.  hinter 
dem  ersten  Takte)  oder  sehr  nahe  dem  Versende  (in  bezw. 
hinter  dem  vierten  Takte)  liegt.  Sie  kann  dann  so  stark  sein, 
dals  nicht  immer  zu  entscheiden  ist,  welche  von  beiden  Cäsuren 
man  als  Hauptcäsur  bezeichnen  soll,   z.B.  Vers  595  des  ProL: 

Wel  tvtste  he,  \  hy  the  dröghte  \  and  hy  the  reyn 

Auf  diese  Weise  sind  auch  Zitelmanns  „symmetrische 
Versarten"  zu  erklären.  Sie  kommen  dadurch  zustande,  dafs 
bei  oben  angegebener  Lage  der  Hauptcäsur  die  Nebencäsur  in 
oder  hinter  den  vierten  Takt  bezw.  in  oder  hinter  den  ersten 
Takt  fällt  und  völlig  oder  annnähernd  die  Stärke  der  Haupt- 
cäsur erreicht,  wie  z.  B.  im  Verse  392  des  Prologs : 

A  ddggere  \  hängUig  on  a  lads  \  hadde  he 

Mit  der  Lage  der  Cäsuren,  vor  allem  natürlich  der  Haupt- 
cäsur, in  engstem  Zusammenhange  steht  die  Verteilung  der 
starken  und  stärksten  Akzente  auf  den  Vers,  die  den  wahren, 
den  „höheren"  Rhythmus  bestimmt. 

Der  französische  Zehnsilbler  war  in  der  Regel  an  zwei 
feste  Akzentstellen  gebunden,  und  zwar  die  Silbe  unmittelbar 
vor  der  Cäsur,  also  meist  die  vierte,  und  die  letzte  gezählte, 
den  Reim  tragende,  d.  h.  die  zehnte  Silbe. 
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Auf  den  englischen  Fünftakter  übertragen  fielen  die  festen 
Akzente  auf  den  guten  Taktteil  vor  der  Cäsur  und  den  des 
letzten  Taktes.  Daneben  haben  die  englischen  Verse  in  der 
Regel  noch  einen  Akzent.  Dieser  liegt  in  dem  die  meisten 
guten  Taktteile  enthaltenden  Versteil,  also  bei  Cäsur  in  oder 
nach  dem  zweiten  Takte  hinter,  und  bei  Cäsur  in  oder  nach 
dem  dritten  Takte  vor  der  Cäsur. 

Bei  Cäsur  in  oder  nach  dem  zweiten  Takte  ist  neben  den 
beiden  festen  Akzentstellen  der  vierte  Takt  betont  in  der 
grölsten  Mehrzahl  aller  Verse: 

Whan  that  Äprtlle  \  with  his  shoüres  söote 
Der  Rhythmus  hat   also  eine  gewisse    Anschwellungstendenz 
nach  der  Cäsur  und  dem  Ende  hin.     Seltener,  aber  doch  auch 
häufig  fällt   der   dritte  Betonungsgipfel  auf  den   dritten  Takt. 
Prolog  4: 

Of  which  vertu  \  engendred  is  the  floür 

Bei  Cäsur  in  oder  nach  dem  dritten  Takte  fällt  der  dritte 
ßetonungsgipfel  nicht  häufig  auf  den  zweiten  Takt  wie  in 
Vers  66  des  Prologs: 

Ageyn  anöther  hethen  \  in  Turhye 
wodurch  der  Rhythmus  in  beiden  Versteilen  anschwillt. 

Häufiger  ist  der  erste  Takt  betont,  wie  in  Vers  11  des 
Prologs: 

So  priheth  hem  natüre  \  in  hir  cordges 
der  Vers  54: 

In  Lettow  hadde  he  reysed  \  and  in  Prüce 

Recht  selten  fällt  auf  die  im  Französischen  festen  Akzent- 
stellen im  Fünftakter  Chaucers  kein  sprachlicher  Betonungs- 
gipfel.  Für  den  Rhythmus  ist  es  nicht  sehr  wesentlich,  wenn 
auf  den  letzten  Takt  eine  sprachlich  unbetonte  Silbe  fällt; 
denn  da  sie  den  Reim  zu  tragen  hat,  ist  sie  nach  meiner 
Meinung  doch  stets  mindestens  halbstark  betont  zu  lesen,  wie 
im  Vers  39  des  Prologs: 

Of  ech  of  hem  \  so  as  it  semed  me 

In  dem  angeführten  Verse  ist  auch  der  zweite  Takt,  un- 
mittelbar vor  der  Cäsur,  nicht  betont.     Dies  kommt  nur  bei 
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Cäsur  in  oder  nach  dem  zweiten  Takte  vor  und  ist  auch  da 
recht  selten.  In  diesen  Versen  fällt  stets  ein  starker  Ton  auf 
den  ersten  Takt.  Das  betreffende  Wort  wird  dadurch  sehr 
stark  hervorgehoben.  Noch  ein  Beispiel  dafür  ist  Vers  47  des 
Prologs: 

Ful  wörthy  was  he  \  in  his  lördes  werre 

Verse  wie  dieser  fallen  stets  aus  der  Umgebung  etwas 
heraus.  Chaucer  gebraucht  sie  nur,  um  einem  Wort  besonderen 
Nachdruck  zu  geben. 

Dies  sind  nach  meiner  Ansioht  die  Grundformen  des 
Rhythmus.  Alle  Spielarten  derselben  aufzuzählen,  ist  unmöglich; 
sie  sind  zu  sehr  von  der  Auffassung  des  Lesers  abhängig,  der 
häufig  ein  Wort  stärker  betont,  was  ein  anderer  schwächer 
liest.     Es  kommt   da  viel  auf  die  individuelle  Auffassung  an. 

Manche  Verse,  die  sehr  wenig  nachdrücklich  sind,  haben 
k  e  i  n  e  n  oder  nur  einen  stärksten  Akzent  wie  Vers  36  des  Prologs : 

Er  that  I  ferther  \  in  this  täle  päce 
In  solchen  wird  aber  die  Art  des  Rhythmus  meist  durch  halb- 
starke  Akzente  festgehalten. 

Andere  Verse  dagegen,  die  betonter  sind,  haben  statt  eines 
unbetonten  Taktes,  wie  ihn  die  oben  genannten  Verse  zeigen, 
einen  starken  Takt,  wie  z.  B.  Vers  15, 

Änd  specially  \  from  every  sJiires  ende 
Der   Rhythmus    ist   dadurch    schwerer   und   nachdrucksvoller 
geworden. 

Wenn,  was  nicht  selten  ist,  die  beiden  letzten  Takte  durch 
ein  einziges  Wort  gefüllt  werden,  so  ist  die  Umbiegung  des 
Rhythmus  auch  nur  gering,  die  darin  besteht,  dals  auf  den 
vorletzten  Takt  ein  stärkerer  Ton  fällt  als  auf  den  letzten, 
z.  B.  Vers  12  des  Prologs : 

Than  Ibngen  fölc  \  to  goon  on  pilgrimages 

Selten  sind  Verse,  die  weniger  als  drei  rhythmusbe- 
stimmende, betonte  Takte  aufweisen,  wie  Vers  292: 

Ne  was  so  wörldly  \  for  to  have  offyce 
oder  Vers  68  des  Prologs: 

Änd  though  that  he  were  wörthy  \  he  was  wys 
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Auch  sehr  selten  und  von  besonderer  Bedeutung  sind 
Verse,  die  mehr  als  drei  starke  Akzente  haben,  wie  Vers  598 
des  Prologs: 

His  swyn,  Ms  hörs  \  his  stoör  and  his  pultrye 
72:  He  was  a  verray  \  pdrfit  gentil  hiiight 
oder  Vers  F  819: 

She  moörnethj  wdJceth,  \  wayleth,  fästeth,  pleyneth 

b)  Der  Vers  mit  nationalen  Freiheiten  und  infolgedessen 
Yerminderter  Silbenzahl. 

Vor  Chaucer  führte  eine  Gruppe  von  Dichtern  in  den 
silbenzählenden  Vers  eine  Reihe  von  nationalen  Freiheiten  der 
Taktftillung  ein,  wodurch  die  Silbenzahl  des  Verses  entweder 
vermehrt  oder  verringert  wurde.  Chaucer  schlols  sich  im 
Prinzip  natürlich  diesem  Vorgehen  nicht  an;  dazu  war  er  zu 
sehr  in  das  Wesen  des  silbenzählenden  Verses  eingedrungen. 
Aber  er  hielt  einige  von  den  nationalen  Freiheiten  doch  nicht 
unbedingt  fern,  sondern  verwendete  sie,  allerdings  sehr  mals- 
voU,  zur  Belebung  der  Erzählung,  auch  um  besondere  Wirkungen 
zu  erzielen. 

Bischoff  hat  in  seiner  Arbeit  über  „zweisilbige  Senkung 
und  epische  Cäsur  bei  Chaucer"  nachgewiesen,  dafs  Chaucer 
von  diesen  beiden  Freiheiten,  deren  erste  national,  die  andere 
romanisch  ist,  die  aber  beide  das  gemein  haben,  dafs  sie  die 
Silbenzahl  vermehren,  keinen  künstlerischen  Gebrauch  ge- 
macht hat. 

Die  sogenannte  epische  Cäsur  fällt  schon  darum  fort,  weil 
sie  in  der  französischen  Poesie  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
schlechterdings  kein  Vorbild  hat.  Bei  den  drei  gröfsten 
Dichtern  dieser  Zeit  vorkommende  Fälle  sind  nur  äulserst 
selten,  und  als  Ausnahmen  zu  betrachten;  im  allgemeinen 
mieden  Froissart,  Descbamps  und  Machault  epische  Cäsur.  Es 
ist  also  kaum  anzunehmen,  dafs  Chaucer  eine  unmoderne  Eigen- 
tümlichkeit des  älteren  französischen  Verses  nachgebildet  hat. 
Man  könnte  daher  versucht  sein,  diese  Erscheinung  im  Chaucer- 
schen  Verse  als  eine  nationale  Freiheit,  d.  h.  Auftakt  nach 
klingender  Cäsur,  zu  erklären.  Allein  mit  künstlerischer  Absicht 
hat  Chaucer  hiervon  anscheinend  keinen  Gebrauch  gemacht, 
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ebensowenig  wie  von  der  mehrfachen  Senkung  innerhalb  der 
Vershälften,  die  Bischoff  auch  vollständig  leugnet.  Von  beiden 
Erscheinungen  finden  sich  aber  trotzdem  einige  Fälle,  die  sich 
nur  gezwungenermafsen  beseitigen  lassen.  Diese  müssen  von 
einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  werden:  Es 
sind  Widerspiegelungen  der  gesprochenen  Sprache,  in  der 
der  Unterschied  zwischen  starken  und  schwachen  Silben  am 
schärfsten  zum  Ausdruck  kommt,  und  in  der  infolgedessen  un- 
betonte Silben  an  Gewicht  verlieren.  So  gebraucht  Chaucer 
die  Verbindung  „  many  a "  stets  als  Füllung  eines  Taktes  wie 
z.  B.  in  den  Versen  aus  dem  Prolog : 

168:   Ful  I  mdny  a  \  deyntee  hörs  \\  hadde  he  in  stähle, 
212:   He  hadde  maäd  \\  ful  \  mdny  a  \  mdriäge. 

Dann  verwendet  er  noch  die  nachnebentonige  Endsilbe  des 
Eigennamens  Canterbury  zweimal  in  doppelter  Senkung, 
nämlich  in  den  Versen  des  Prologs: 

22:    Of  Engelbnd  \\  to  Caünter\hüry  they  \  wende, 
16:   To  Caünter\hüry  \\  with  \  ful  devoüt  cordge. 
Andere  Fälle  scheinbar  zweisilbiger  Senkung  sind  vereinzelt. 
Aus  dem  Prolog  Vers 

491:   Wyd  was  his  \  pärisshe  ||  and  \  houses  fer  asonder. 
Zweisilbiger  Auftakt  liegt  nur  scheinbar  vor  in  Vers  B  1457 
der  Erzählung  des  Nonnenpriesters: 

Pehhe  hem  üp  right  as  they  gröwe  \\  and  ete  Jiem  in. 
Mehr  als  einsilbig  gefüllte  Senkung,  die  ihren  Ursprung 
in  dem  reduzierten  Silbenmaterial  der  Umgangssprache  hat,  ist 
also  für  Chaucer  doch  wohl  für  gewisse  Fälle,  in  denen  eine 
Silbe  auch  sprachlich  leicht  reduziert  wird,  oder  wo  es  sich 
um   einen  Eigennamen  wie  Canterbury  (xx^x)  handelt,   zu- 
zugeben.    Allerdings  ist  zu  betonen,   dals  er  nicht  eigentlich 
künstlerischen  Gebrauch  von  dieser  Freiheit  gemacht  hat.    Meist 
behandelt    er    eine    derartig   reduzierte    Silbe    als    vollwertig. 
Z.  B.  in  dem  obigen  Beispiel:  ....  ete  hem  in  und  Vers  27: 
That  totvard  Caünter\büry  \\wolden  ryde. 
Nur   zwei   nationale  Freiheiten   sind  es,   die  Chaucer  mit 
künstlerischem  Bewulstsein  gebraucht :  Die  Unterdrückung  des 
Auftaktes,  und   die  der  Senkung  unmittelbar  nach   stumpfer 
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Cäsur,  also  sozusagen  des  Auftaktes  der  zweiten  Vershälfte. 
Sonst  kommt  Unterdrückung  einer  Senkung  bei  Chaucer 
nicht  vor. 

1.  Verse  ohne  Auftakt. 

In  der  heimischen  Poesie  konnte  seit  angelsächsischer 
Zeit  zu  Beginn  eines  Verses  ein  Auftakt  stehen  oder  nicht. 
Er  war  vollständig  freigegeben.  Da  nun  bei  Nachbildung 
silbenzählender  Metren  die  erste  Silbe  als  Auftakt  gefalst 
wurde  (s.  Einleitung),  liels  man  diese,  die  doch  eigentlich  ein 
ebenso  fester  Bestandteil  des  Verses  war  wie  jede  andere  Silbe, 
nicht  selten  fort  und  bildete  so  nach  heimischem  Muster  auf- 
taktlose Verse.  In  der  ersten  Zeit  der  silbenzählenden  Poesie 
in  England  waren  solche  um  eine  Silbe  verkürzten  Verse  nichts 
aulsergewöhnliches,  wenn  es  auch  schon  früh  Dichter  gab,  die 
den  Auftakt  festlegten,  z.  B.  Orm. 

Chaucer  hat  selbstverständlich  getreu  dem  silbenzählenden 
Prinzip  in  der  Regel  festen  Auftakt.  Doch  die  Tradition  der 
auftaktlosen  Verse  war  so  stark,  dals  er  es  trotz  seiner  Schulung 
an  französischen  Vorbildern  nicht  für  einen  groben  Verstols 
gegen  das  Grundgesetz  der  silbenzählenden  Poesie  ansah,  Verse 
mit  fehlender  Auftaktsilbe  zu  bilden. 

Allerdings  sind  solche  Verse  bei  Chaucer  verhältnismäfsig 
selten.  Aber  gerade  deshalb  springen  sie  desto  mehr  in  die 
Augen  und  geben  so  dem  Inhalte  einen  besonderen  Nachdruck. 
Das  Vorkommen  solcher  Verse  ist  in  den  einzelnen  Stücken 
der  Canterbury  Tales  verschieden.  Im  Prolog  habe  ich  neun, 
in  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters  nur  einen  gezählt. 
"Wegen  der  beschränkten  Anzahl  in  diesen  Stücken  werde  ich 
auch  andere  Teile  der  Canterbury  Tales  bei  der  folgenden 
Untersuchung  heranzuziehen  haben,  i) 

Die  Mehrzahl  der  auftaktlosen  Verse  hat  die  reguläre 
Cäsur  in  oder  nach  dem  zweiten  Takte.  Die  meisten  von 
diesen  wiederum  zeigen  die  oben  besprochene  Anschwellungs- 
tendenz des  Rhythmus,  wenigstens  in  der  Hälfte  des  Verses 
vor  der  Cäsur,  d.  h.  der  erste  Takt  ist  schwächer  betont  als 


1)  Alle  angeführten  Beispiele  habe  ich  mit  Hilfe  von  J.  Koch:  A 
detailed  comparison  of  the  8  mss.  auf  ihre  Überlieferung  hin  geprüft. 
Einige  nötige  Bemerkungen  werde  ich  am  Schlufs  dieses  Abschnittes  bringen. 
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der  zweite,  der  stets  ein  Satzgipfel  ist.    Als  Beispiele  genügen 
die  im  Prolog  vorkommenden  Fälle: 

131:  That  no  dröpe  \  ne  fille  upon  hir  hrest 
247:  For  to  delen  \  with  no  stvich  poraüle, 
391:  In  a  goüne  \  of  fdlding  to  the  Jcnee, 
778:  For  to  stönden  \  at  my  Jügement. 

Der  erste  Takt  ist  halbstark  betont,  der  zweite  stark: 

76:  AI  hismötered  \  with  Ms  hdbergeoün. 
294:  Tiventy  hohes  |  cläd  in  blak  or  reed. 
384:  Mähen  mörtreux  \  and  wel  häJce  a  pye, 
733:  Every  wörd  \  if  it  he  in  his  chdrge. 

Ein  auftaktloser  Vers  mit  Cäsur  im  oder  nach  dem  zweiten 
Takte  und  abschwellendem  Rhythmus  in  der  ersten  Vershälfte, 
d.  h.  betontem  ersten  und  unbetontem  zweiten  Takte  kommt 
in  den  ganzen  Canterbury  Tales  nicht  vor. 

Es  gibt  aber,  wenn  auch  selten,  sehr  starkbetonte  Verse 
mit  dieler  Cäsur,  deren  erster  Takt  ebenso  stark  betont  ist 
wie  der  zweite.  Z.  B.:  Aus  der  Erzählung  des  Ritters: 
Vers  A  2511  und  2928: 

PypeSj  trömpes,  \  naher s,  cldrioünes, 
Nymphes,  Faunes  \  and  Amddrides, 

Aus  der  Erzählung  der  Frau  aus  Bath,  Vers  D  287,  870, 871 
BäcinSy  Idvours,  \  er  that  men  hem  hye, 
Citees,  hürghes,  \  cdstels,  hye  toüres. 
Thröpes,  hernes,  \  shipnes,  dayeryes. 

In  allen  Fällen  bandelt  es  sich  um  Aufzählungen. 

An  Zahl  geringer  sind  auftaktlose  Verse  mit  Cäsur  in  oder 
nach  dem  dritten  Takte.  Verhältnismäfsig  zahlreich  sind  unter 
ihnen  Verse  mit  Akzent  auf  dem  zweiten  und  dritten  Takte  mit 
unbetontem  oder  jedenfalls  schwächer  betontem  ersten  Takte. 
Dieser  ist  unbetont  z.  B.  in  Vers  A  1014  der  Erzählung  des 
Ritters : 

And  that  öther  hnlght  \  hight  Pdlamoün 

oder  in  Vers  E  2194  der  Erzählung  des  Kaufmanns 

By  the  leve  of  ybw  \  my  lörd  so  dere 
oder   er  ist  mittelstark  betont  im  Gegensatz  zu  dem  starkbe- 


20 

tonten  zweiten,  meist  auch  dritten  Takte,  wie  in  Vers  E  1364 
der  Erzählung  des  Kaufmanns: 

Bond  the  leides  sTcin  \  aboute  his  neJcJce. 

Vereinzelt  sind  Verse  mit  nur  einem  Hochton  vor  der  Cäsur 

For  to  hee  a  mdrshal  \  in  an  halle. 

Wie  bei  den  Normalversen  ist  auch  hier  bei  Cäsur  in  oder 
nach  dem  dritten  Takte  der  Rhythmus  häufiger,  bei  dem  der 
erste  Takt  betont,  der  zweite  unbetont  und  der  dritte  betont 
ist.  Der  erste  Takt  ist  mittelstark  z.  B.  in  Vers  D  52  aus  dem 
Prolog  der  Frau  aus  Bath 

Bet  is  to  he  wedded  \  than  to  hnnne 

oder  in  Vers  C  608  aus  der  Erzählung  des  Ablalshändlers : 

Pleyinge  atte  hdsard  \  he  hem  fond. 

Der  erste  Takt  ist  stark  betont  in  folgenden  Versen, 
z.  B.  aus  der  Erzählung  des  Ritters,  A  1182: 

Eech  man  for  himself  \  ther  is  non  other, 
1515:  May  tvith  alle  thy  floüres  \  and  thy  grene. 

Selten  fällt  hierbei  auf  den  zweiten  Takt  ein  mittelstarker 
Akzent;  entweder  der  Nebenakzent  eines  mehrsilbigen  Wortes 
oder  auch  ein  schwächer  betontes  einsilbiges  Wort,  wie  in  den 
Versen  aus  der  Erzählung  des  Ritters:  A  2713: 

Phdrmazles  of  herbes  |  and  eeJc  sdve, 

2725:  06  persbne  allo'ne  \  withouten  mö. 

Auftaktlose  Verse  mit  anderer  Cäsur  als  einer  der  be- 
sprochenen sind  selten.    In  Vers  371  des  Prologs: 

Everich,  \  for  the  wisdom  \  that  he  cän 

folgt  auf  den  ersten  Takt  die  stärkste  Pause.  An  einer  durch- 
aus gewöhnlichen  Versstelle,  nämlich  nach  dem  dritten  Takte, 
liegt  aber  eine  deutliche  Nebencäsur. 

Einige  auftaktlose  Verse  haben  Cäsur  in  oder  nach  dem 
vierten  Takte  wie  der  einzige  der  Erzählung  des  Nonnen- 
priesters B  1630: 

TäJceth  the  mordlitee  \  good  mm 
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oder  Vers  A  170  des  Prologs 

Oinglen  \  in  a  wistling  wynd  \  as  clere 
oder  Vers  F  773 

Fdcience  \  is  a  heygh  vertu  \  certayn 

Die  Art  des  Khythmus  ist  bei  diesen  stets  dieselbe.  Hinter 
starkem  ersten  Takte  ist  stets  eine  Nebeneäsur  vorhanden. 

Aus  einer  eingehenden  Nachprüfung  der  Überlieferung 
der  angeführten  Beispiele  an  der  Hand  von  John  Kochs  Ver- 
gleichung  der  acht  Handschriften  geht  hervor,  dai's  die  metrische 
Überlieferung  dieser  Verse  vollständig  sicher  ist.  Gelegentliche 
Abweichungen  unbedeutenderer  Handschriften  sind  unwesentlich 
und  können  der  übrigen  einheitlichen  Überlieferung  wegen 
nicht  ins  Gewicht  fallen. 

Sehr  viele  Abweichungen  und  auch  mehrere  Korrekturen 
auftaktloser  Verse  enthält  nur  eine  Handschrift,  nämlich 
Harleian  7334  oder  Har.  4,  über  deren  Wert  auch  Tatlock  in 
der  Chaucer  Society  1909  gehandelt  hat.  Auch  aus  Kochs 
Untersuchungen  geht  deutlich  hervor,  dals  diese  Handschrift 
die  ausgesprochene  Tendenz  hat,  metrisch  scheinbar  unvoll- 
kommene, d.  h.  unregelmälsige  Verse  zu  korrigieren.  Man  tut 
schon  deshalb  gut,  die  Lesarten  von  Har.'*  nicht  zu  berück- 
sichtigen. Sehr  häufig  sind  die  Korrekturen  dieser  Handschrift 
aber  auch  recht  plump,  indem  mitten  in  den  Vers  ein  Wort  ein- 
geschoben ist,  wodurch  die  Silbenzahl  richtiggestellt  werden  soll, 
in  Wirklichkeit  aber  nur  eine  doppelte  Senkung  eingeführt  wird, 
so  z.B.  in  Vers  A370  Every  man  statt  Evericli,  D287  durch 
Einschiebung  eines  eeh  nach  der  Cäsur,  D870,  871  durch  Ein- 
schiebung  eines  and  vor  dem  letzten  Aufzählungsgliede.  In 
ähnlicher  Weise  hat  die  Lansdown- Handschrift  den  Vers  um 
eine  Silbe  vermehrt:  A  170.    Die  Verse  lauten  also: 

A  371:  Every  man  for  the  wisdom  that  he  can» 

D  287:  Bacins,  lavours  \  eeh  er  that  men  hem  hye, 

D  870:  Citees,  hurghes  \  castels  and  hye  toures, 

D  871:  Thropes,  hernes  \  shipnes  and  dayeryes, 

A  170:  Ginglen  in  a  whistling  wind  \  al-so  clere. 

Wie  man  sieht,  sind  die  Verbesserungen  der  Handschriften 
recht  plump.     Aus  diesem  Grunde  hat  Skeat  auch  keine  von 
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diesen  Lesarten  in  seinen  Text  aufgenommen.  Nur  selten 
macht  er  eine  Ausnahme,  offenbar  weil  ihm  die  korrigierende 
Tendenz  von  Har.''  nicht  klar  geworden  ist: 'Die  Verse  A  778 
und  752  bringt  er  in  der  Lesart  von  Har. 'i; 

778:  Now  for  to  standen  at  my  Jugement. 

752:  For  to  hart  hee{n)  an  marshal  in  an  halle 
Abgesehen  davon,  dafs  man  schon  bei  der  geringen  Vertrauens- 
würdigkeit der  Handschrift  Har.*  diesen  Wortlaut  als  Korrektur 
auffassen  mufs,  ist  er  als  solcher  auch  aus  anderen  Gründen 
zu  erkennen.  In  Vers  752  wird  der  Sinn  durch  die  Verbesserung 
gestört,  in  778  ist  der  Wortlaut  sehr  ungewöhnlich,  und  das 
vorgesetzte  „now"  deutlich  als  unbeholfenes  Flickwort  an- 
zusprechen. 

2.  Verse  ohne  schlechten  Taktteil  unmittelbar  nach  stumpfer  Cäsur. 
Verse  ohne  Auftakt  der  zweiten  Vershälfte,  d.  h.  der  nach 
der  Cäsur,  sind  sehr  selten.  Verschiedene  Metriker  haben  sich, 
aber  stets  nur  flüchtig,  über  das  Vorkommen  dieser  sogenannten 
„Lydgate  lines^''  bei  Chaucer  geäufsert,  ohne  zu  einem  festen 
Resultat  zu  kommen.  Meiner  Meinung  nach  mufs  man  die 
^^Lydgate  lines^''  bei  Chaucer  anerkennen,  wenn  auch  mehrere 
des  Skeatschen  Textes  leicht  zu  emendieren  sind,  z.  B.  A  2770 

Sin  that  my  lyf\  (ne)  may  no  lenger  düre. 
Die  unanfechtbaren  Verse  dieser  Art  haben  alle  die  regu- 
läre Cäsur  im  zweiten  Takte.   Der  Rhythmus  ist  anschwellend, 
wenn  der  dritte  Takt  unbetont  ist:  Vers  A  3486  aus  der  Er- 
zählung des  Müllers: 

Where  wmtestöw  \  —  seynte  Fetres  süster, 
D  104  aus  dem  Prolog  der  Frau  von  Bath: 

Som  this,  som  thdt  \  —  as  him  lyheth  shifte, 
E  1228  aus  der  Erzählung  des  Kaufmanns: 

We  wedded  men  \  —  live  in  sörtve  and  cdre. 
Der  dritte  Takt  ist  stark  betönt  in:  Vers  B  1404,  der  Er- 
zählung des  Seemanns: 

„Qui  Id?''  quod  she  \  —  „Feter  it  am  7." 
Die  Betonung  quod  she  ist  die  einziggebräuchliche   und   recht 
häufig.    Auch  Qui  Id  ist  allein  denkbar. 
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B  4380  aus  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters: 

8i7i  Mdrche  higän  \  —  tJiritty  dayes  and  twö. 

Die  einsilbige  Verwendung  von  dayes  vor  folgendem  an- 
lautenden Vokal  ist  durchaus  gebräuchlich.  Und  selbst  wenn 
man  dies  Wort  zweisilbig  lesen  wollte,  wäre  nichts  damit  ge- 
holfen: eine  derartige  Vergewaltigung  des  sprachlichen  Akzentes 
hat  sich  Chaucer  nie  sonst  erlaubt,  wie  sie  nötig  wäre,  wenn 
man  diesen  Vers  zehnsilbig  lesen  wollte. 

Schliefslich  noch  Vers  D  878  aus  der  Erzählung  der  Frau 
aus  Bath: 

Wömmen  may  gb  \  —  saüfly  üp  and  döun. 

Über  die  abweichende  Betonung  der  ersten  Vershälfte  siehe  den 
folgenden  Abschnitt. 

Die  angeführten  Verse  sind  sämtliche  dieser  Art,  die  ich 
in  den  Canterbury  Tales  gefunden  habe.  Im  Prolog  gab  es 
keinen,  in  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters  nur  ein  Beispiel. 

Trotz  ihrer  Seltenheit  sind  die  Verse  ohne  Auftakt  nach 
der  Cäsur  aber  doch  zahlreich  genug,  dafs  die  Annahme  er- 
laubt ist,  Chaucer  habe  sie  mit  künstlerischem  Bewulstsein 
geschaffen.  In  allen  diesen  Versen  findet  sich  starke  Cäsur, 
also  starke  Sinnespause,  d.  h.  der  zweite  auf  die  Cäsur  folgende 
Teil  des  Verses  hat  grölsere  Selbständigkeit  als  gewöhnlich. 
Auch  wird  die  Frische  und  Unmittelbarkeit  der  Chaucerschen 
Diktion  durch  solche  Verse  nur  erhöht,  die  eine  Anpassung 
der  metrischen  Form  an  die  natürliche  Sprache  darstellen. 

Was  die  Überlieferung  dieser  Verse  ohne  Auftakt  nach 
der  Cäsur  betrifft,  so  ist  sie,  wie  ich  an  der  Hand  von  Kochs 
Vergleichung  der  acht  Handschriften  festgestellt  habe,  recht  ein- 
heitlich. Selbst  das  Har.^  Ms.,  das  im  allgemeinen  die  Tendenz 
hat,  metrisch  auffällige  Verse  zu  korrigieren,  überliefert  alle, 
aulser  einem,  in  derselben  Form.  Dieser  eine,  augenscheinlich 
korrigierte  Vers  ist  B  4380: 

Sin  March  higan  \  twa  monthes  and  dayes  two. 

Hier   erstrekt  sich   die  Veränderung  auf  den  ganzen  Versteil 
nach  der  Cäsur,  der  sonst  lautet:  |  thritty  dayes  and  two» 
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Der  Sinn  ist  durch  diese  Korrektur  erheblich,  und  zwar 
ganz  dem  Sinne  widersprechend,  verändert.  Darum  hat  auch 
Skeat  diese  Lesart  nicht  in  seinen  Text  aufgenommen. 

c)  Der  Yers  mit  nationalen  Freiheiten,  aber  wieder- 
hergestellter Silbenzahl. 

Die  Verse  ohne  Auftakt  und  die  ohne  Senkung  nach 
stumpfer  Cäsur  mulsten,  je  mehr  das  silbenzählende  Prinzip 
in  England  an  Boden  gewann,  desto  mehr  als  ein  Verstols 
gegen  die  Grundregel  empfunden  werden.  Besonders  mufsten 
es  die  Verse  mit  betontem  Takt  am  Anfang  bezw.  nach  der 
Cäsur  sein,  die  das  Fehlen  der  Auftaktsilbe  fühlbar  machten. 
Chaucer  hat  darum  solche  Verse  auch  nur  selten,  wie  aus  dem 
vorigen  Abschnitte  hervorgeht. 

Um  dieses  nationale  Gut  nicht  aufgeben  zu  müssen,  pafste 
man  solche  Verse  dem  silbenzählenden  Prinzip  an:  man  füllte 
den  schlechten  Taktteil  im  Aufangstakte,  bezw.  im  ersten  Takte 
nach  der  Cäsur  zweisilbig  —  indem  man  wieder  eine  nationale 
Freiheit  sich  zunutze  machte  —  und  erreichte  so  für  den 
Vers  die  geforderte  Silbenzahl. 

So  deutet  Morsbach  den  Ursprung  der  sogenannten  „Takt- 
umstellung", die  bisher  nicht  genügend  erklärt  war.  Auch  der 
Ausdruck  „Taktumstellung"  ist  nur  vom  Standpunkte  der  älteren 
Metrik  verständlich,  die  den  Cbaucerschen  Fünftakter  als  fünf- 
fülsigen  Jambus  auffafste.  Ich  werde  mich  dieses  Ausdruckes 
der  Kürze  halber  jedoch  hin  und  wieder  bedienen. 

1.  Sogenannte  „Taktumstellung"  am  Versanfange. 

Auftaktlose  Verse  mit  doppelter  Senkung  im  ersten  Takt 
sind  von  Chaucer  recht  zahlreich  und  glücklich  verwendet;  er 
erzielt  damit  vortreffliche  Wirkungen.  Vor  allen  Dingen  wird 
dadurch  auf  das  erste  Wort  ein  besonderer  Nachdruck  gelegt; 
aber  auch  der  ganze  Vers  wird  dadurch  aus  seiner  Umgebung 
herausgehoben.  In  ihrer  Verwendung  bei  Chaucer  ist  die  so- 
genannte „Taktumstellung"  am  Anfang  ein  schönes  Zeugnis 
dafür,  wie  wirkungsvoll  das  taktierende  und  das  silbenzählende 
Prinzip  verschmolzen  werden  können. 

Vielleicht  hat  zur  Ausbildung  der  sog.  „Taktumstellung" 
am  Versanfang  auch  das  direkte  Beispiel  französischer  Verse 
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beigetragen,   die  mitunter  eine   entsprechende  Verteilung  von 

Tonsilben  hatten: 

Z.  ß.  aus  der  ersten  bei  Bartsch :  Chresthomathie  de  Vancien 

frangais  abgedruckten  Ballade  Deschamps',  die  33  Verse  um- 

falst,  Vers  4,  6  und  7: 

Charles  li  rois  \  trois  heures  puis  minuit 
Boy  des  Frangais  \  de  Jehane  de  Bourhon, 
Boyne  a  ce  temps  |  couronnee  de  France 

und  aus  der  zweiten  Ballade  Vers  2,  5 : 

Cuer  de  Hon  \  espris  de  har dement 
Saige  en  vos  faiz  \  et  hien  entreprenant 

Froissarts  108  Zehnsilbler  enthaltendes  DU  de  la  margueritey 
auch  bei  Bartsch  abgedruckt,  enthält  als  Beispiele: 

16:  Blanche  et  vermeil  \  et  par  usage  hahite. 
36:  Ärhres  et  floürs  \  et  fruis  a  son  talent. 
50:  Belle  en  crugön  \  et  en  regart  benigne, 

Machaults  Bit  de  la  harpe  mit  92  Versen  enthält  kein 
Beispiel.  Ebenso  habe  ich  in  weiteren  300  Versen  desselben 
Dichters  keinen  derartigen  Vers  finden  können. 

Noch  bedeutend  seltener  als  im  Zehnsilbler  ist  solche 
Akzentlage  in  den  Achtsilblern. 

Es  handelt  sich  anscheinend  hier  nur  um  ein  zufälliges 
Zusammenfallen  der  französischen  betonten  Silben  mit  den 
englischen  Takten,  das  zahlreich  genug  war,  die  entsprechende 
Akzentlage  im  Englischen  zu  begünstigen;  alleiniges  Vorbild 
kann  es  nicht  gewesen  sein,  weil  es  kaum  in  künstlerischer 
Absicht  von  den  Dichtern  geschaflfen  ist. 

Die  grolse  Mehrzahl  der  Chaucerschen  Verse  mit  soge- 
nannter „Taktumstellung"  zu  Anfang  des  Verses  hat  Cäsur  in 
oder  nach  dem  zweiten  Takte. 

Da  der  erste  Takt  stets  betont  sein  muls,  kann  an- 
schwellender Rhythmus  nur  in  der  Form  vorkommen,  dals  der 
erste  Takt  halbstark,  der  zweite  stark  betont  ist. 

Aus  dem  Prolog  gehören  hierher: 
808:  Tel  me  anön  \  withouten  wördes  mö. 
145:  Caüght  in  a  trappe  \  if  it  weredeed  and  bledde, 
358:  Heng  at  his  girdel  \  whyt  as  mörne  nUlJc 
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aus  der  Erzählung  des  Nonuenpriesters :  B 

4074:  Sät  oji  his  pörche  \  (hat  was  in  fhe  halle, 
4117:  Cömeth  of  the  grete  \  süperflüitee. 
4123:  Rlght  as  the  hümour  \  of  malencolye. 
4146:  Ware  the  sonne  \  in  his  asccnsioün. 
4131:  Seyde  he  nat  thüs  \  ne  db  nat  förs  of  dremes. 
4187:  Fer  in  a  yerd  \  with  öxen  of  the  stalle. 
4277:  Oän  for  to  laüghe  \  and  scorjied  him  ful  faste, 
4290:  Nobt  I  nat  ivhy  \  ne  ivhat  mischaüjice  it  ayled. 
4300:  Lb,  in  the  lyf  \  of  Seynt  Kenehn  \  I  rede. 
4320:  Beed  eeJc  of  Joseph  \  and  ther  shaltotv  see. 
4398:  He  in  a  chrönique  \  saüfly  mighte  it  rede, 
4457:  Faijre  in  the  sönd  \  to  bäthe  hir  merrily, 
4535:  Mbre  of  delyt  \  than  wörld  to  midtiplye, 
4593:  Lb,  hoxo  for  tun  e  \  türneth  södeynly. 
4620:  Db  me  to  singe  \  and  ivinke  ivith  myne  ye. 
4633:  TäJceth  the  fruyt  \    and  lat  the  chdf  he  stille. 
Sehr  häufig  sind  auch  die  Fälle  von  sogenannter  „Takt- 
umstellung" zu  Versanfang  mit  starkbetontem  ersten  und  ebenso 
starkem  zweiten  Takt.    Aus  dem  Prolog  sind  es  folgende  Verse: 

46:  Troüthe  and  honoür  \  fredom  and  cürteisye 
(nach   der  Cäsur  ist  auch  „Taktumstellung"  eingetreten:  da- 
durch   ist    der  Vers  doppelt   unterstrichen.     Siehe  folgenden 
Abschnitt) 

93:  Short  was  his  goün  \  ivith  sleves  long  and  ivyde, 
96:  Jüste  and  eeJc  daünce  \  and  wcl purtreye and  wryte 
332:  Whyt  was  his  berd  \  as  is  a  dayesye. 
351:  Wo  was  his  coök  \  but  if  his  saüce  were. 
458:  Bold  was  his  face  \  and  fayr  and  rced  of  hewe. 
491:  Wyd  was  his  pdrisshe  \  and  hoüses  fer  asbnder, 
533:  Oöd  Ibvede  he  best  \  ivith  äl  his  hole  hei'te. 
(In   diesem  Verse  kommt  die  „Taktumstellung"   darum  nicht 
stark  zur  Geltung,  weil  die  erste  Silbe  des  schlechten  Taktteils 
halbstark  betont  ist.    Siehe:  Taktverschleierung) 
556:  Reed  as  the  bristles  \  of  a  söwes  eres. 
750:  Ströng  was  the  wyn  \  and  wel  to  drinke  us  leste, 
755:  Bold  of  his  speche  \  and  wys  and  wel  ytaüght, 
790:  This  is  the  poynt  |  to  sjpeken  shört  and  pleyn. 
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Aus  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters  gehören   hierher 
die  Verse:  B 

4034:  Müh  and  broün  breed  \  in  which  she  fönd  no  IdJc, 
4071:  Bestes  and  hrtddes  \  coude  speJce  and  singe. 
4195:  D  red  etil  no  dreem  \  I  can  seye  yow  namöre 
(in  der  zweiten  Hälfte  ist  der  Takt  verschleiert:  s.  u.) 

4242:  M ordre  ivol  oüt  \  tliat  see  we  day  hy  day. 
4243:  Mördre  is  so  wldtsom  \  and  alöminähle, 
4247:  Mördre  wol  oüt  \  thls  my  conchlsioün 

(der   gravitätische   Nachdruck    dieses   Verses   noch   verstärkt 
durch  schwache  „Taktumstellung"  nach  der  Cäsur) 

4343:  Fül  is  myn  herte  \  of  revel  and  solds, 

4599:  Türneth  agayn  \  ye  proüde  cherles  alle, 

4623:  ;;  Ndy  ",  quod  theföx  \  but  Qo'd  yeve  him  meschaünce, 

4434:  Streyneth  me  nedely  \  for  to  doön  a  thtng. 

Wenig  zahlreich  sind  Verse  mit  starkbetontem  ersten  und 
schwächerem  zweiten  Takt:  z.  B.  aus  dem  Prolog  die  Verse 

405:  Hdrdy  he  was  \  and  wys  to  ündertdJce. 
626:  TüJcJced  he  ivas  \  as  is  a  frere  aboüte. 

Aus  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters:  B 

4435:  Nedely  cleep  I  \  simple  necessitee. 

4204:  Cdm,ashim  thoüghte  \  afid  seyde:  I am  7iow  sldwe. 

Die  Cäsur  fällt  seltener  in  oder  hinter  den  dritten  Takt. 
Aus  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters  in  den  Versen:  B 

4385:  Twenty  degrees  arid  oön  \  and  sömwhat  möre. 
4189:  Foürty  degrees  and  oön  \  and  möre  ywls. 
4391:  Herlcneth  thise  blisful  briddes  \  how  they  singe. 

Aus  dem  Prolog: 

440:  Lyiied  with  tdffatä  \  and  with  senddl 
mit  Verschleierung 

573:  Wörthy  to  ben  stiwardes  \  of  rente  and  lönd» 

Der  erste  Takt  ist  halbstark  betont  in  folgenden  Versen 
des  Prologs: 
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329:  Oirt  with  a  ceynt  of  silh  \  with  hdrres  smdle, 
420:  Were  it  of  höt  or  cöld  \  or  moiste  or  drye. 
540:  Böthe  of  his  propre  swinJc  \  and  Ms  catel. 
766:  Fayn  wolde  I  dön  yow  mirthe  \  wlste  1  höw, 
798:  Tales  ofhest  sentence  \  and  möst  solds, 
844:  Were  it  by  dventüre  \  or  sört  or  cads. 

der  Erzählung  des  Nonnenpriesters:  B 

4124:  Caüseth  ful  mdny  a  mdn  \  in  sleep  ful  wo. 
4174:  Obn  of  the  gretteste  aüctours  \  that  men  rede* 
4242:  Lö,  hoiv  that  thou  bitvreyest  \  mördre  alwey, 
4255:  Rlght  in  the  nexte  chäpitre  \  after  thls. 
4321:  LbJc  of  Egypt  the  hing  \  daun  Phdraö. 
4375:  Leve  I  this  Chaüntecleer  \  in  his  pastüre, 
4418:  False  dissimiloiir  \  o  Greeh  Sinön» 
4455:  Thlse  heen  the  cöJcJces  wördes  \  and  nat  myne. 
4519:  Bedeth  Ecclesiäste  \  of  fldterye. 
4331:  Lö.  heer  Andrömachä  \  Ectöres  wyf 

Nicht  in  allen  angegebenen  Fällen  ist  die  angenommene 
Betonungsstärke  des  ersten  Taktes  unanfechtbar.  Es  lassen 
sich  gerade  bei  Cäsur  im  dritten  Takte  schwer  allgemein 
gültige  Grenzen  ziehen.  Es  ist  z.  B.  nicht  undenkbar,  dafs  ein 
Leser  das  „  Lo "  des  Anfangs  in  Vers  B  4242,  4331  oder  das 
„Fayn"  in  Vers  A  766  und  „False"  in  Vers  B  4418  stark  be- 
tont. Vers  A  798  wird  wohl  stets  einzeln  gelesen  mit  starkem 
ersten  Takt  angenommen  werden,  im  Zusammenhange  tritt 
aber  das  Anfangswort  „Tales"  derartig  zurück,  dafs  die  An- 
setzung  mit  halbstarkem  Ton  gerechtfertigt  wird. 

Es  ist  zu  beachten,  dafs  es  innerhalb  der  Grenzen  eines 
„halbstarken  Tones"  viele  Nuancen  gibt,  die  schwer  einzu- 
ordnen sind. 

Sog.  „Taktumstellung"  haben  auch  die  gröfste  Anzahl  der 
im  Prolog  häufig,  in  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters  gar 
nicht  vorkommenden  und  auch  sonst  ziemlich  seltenen  mit  dem 
Worte  „TFe?"  beginnenden  Verse. 

Natürlich  handelt  es  sich  hier  nur  um  das  betonte  wel, 
das  zu  Chaucers  Zeiten  im  Reim  noch  mit  Länge  zu  lesen  ist. 
Daher  gehört  ein  Vers  wie  Prolog  24  nicht  hierher: 
Wel  nyne  and  twenty  |  in  a  cömpanye. 
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Weil  die  meisten  mit  wel  beginnenden  Verse  die  Cäsur 
in  oder  nach  dem  dritten  Takte  haben,  führe  ich  der  Ein- 
heitlichkeit wegen  alle  an  dieser  Stelle  an,  auch  die  mit 
anderer  Cäsur. 

Wd  ist  am  besten  mit  starkem  Ton  anzusetzen,  besonders 
wenn  es,  wie  in  unseren  Beispielen,  am  Vers-  und  zugleich 
am  Satzanfange  steht;  es  liegt  ein  starker  emphatischer  Akzent 
auf  dem  Worte.  Die  Beispiele  sind,  wie  gesagt,  sämtlich  aus 
dem  Prolog: 

94:  Wel  coude  he  sltte  on  Jiörs  \  and  fayre  ryde. 
106:  Wel  coude  he  dresse  his  tdhel  \  yemanly. 
130:  Wel  coude  she  cdrie  a  mörsel  \  and  wel  Jcepe, 
(Am  Versende  auch  Verschleierung  des  Taktes  durch  wel) 

236:  Wel  coude  he  singe  \  and  pleyen  on  a  röte. 

278:  Wel  coude  he  in  exchaünge  \  sheeldes  seile, 

382:  Wel  coude  he  Jcno'we  \  a  draüghte  of  London  die. 

562:  Wel  coude  he  stelen  com  \  and  tollen  thryes, 

593:  Wel  coude  he  Jcepe  a  gerner  \  and  a  binne. 

709:  Wel  coude  he  reed  a  lessoun  \  and  a  störie. 

417:  Wel  coude  he  fortünen  \  tKäscendent 
(Diesen  Vers  lese  ich   nicht  auftaktlos;   coude  he  kann  auch 
dreisilbig    gelesen    werden    wie    auch    z.   B.    hadde  he    des 
öfteren.) 

In  allen  Fällen  folgt  auf  das  wel  des  Anfangs  das  Wort 
coude,  und  zwar  in  unselbständiger  Bedeutung  als  Hilfsverbum ; 
es  hat  als  solches  keinen  Ton. 

Mitunter  folgt  aber  auf  das  wel  des  Anfangs  ein  selb- 
ständiges Verbum  mit  mittelstarker  oder  starker  Betonung. 
Solche  Verse  wird  man  am  besten  als  mit  verschleierter 
„Taktumstellung"  ansehen,  da  das  wel  seinen  starken  em- 
phatischen Akzent  behalten  muls,  und  so  sehr  häufig  den 
Ton  des  folgenden  Verbums  an  Stärke  tiberragt.  Es  sind 
die  Verse: 

373:  Wel  semed  eech  of  hem  \  a  fayr  hurgeys. 

394:  Wel  löued  he  by  the  morwe  \  a  söp  in  ivyn, 

429:  Wel  Jcnew  he  |  th'ölde  Esculäpms. 

505:  Wel  öghte  a  preest  \  ensämple  for  to  ylve. 
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595:  Wel  wiste  he  \  hy  the  draüghte  and  hy  the  reyn. 
634:  Wel  loüed  he  gdrleeh  \  oynons  and  eek  leeJces. 

Ähnlich  wie  in  den  letztgenannten  Versen  liegen  die 
Taktverhältnisse  in  Vers  533  des  Prolog: 

Göd  lövede  he  best  \  with  alle  his  hole  herte 

Nur  vereinzelt  kommen  auftaktlose  Verse  mit  doppelter 
Senkung  im  ersten  Takte  vor,  die  eine  andere  Cäsur  als  eine 
der  besprochenen  haben. 

Die  Cäsur  fällt  hinter  den   ersten  Takt  in  Vers  B  4329 
Mette  he  nat  \  that  he  sät  upon  a  tree 
hinter  den  guten  Taktteil  des  ersten  Taktes:  Prolog  658 

„Fürs  I  is  the  erchedeJcnes  helle"  \  seyde  he 
zwischen  die  beiden  Senkungen  des  ersten  Taktes:  Prolog  21 
Bedy  \  to  wenden  on  my  pilgrimage, 
Erzählung  des  Nonnenpriesters  B  4341 

Shörtly  \  I  seye  as  for  conclüsioün. 

Alle  bisher  in  diesem  Abschnitte  aufgeführten  Verse  be- 
ginnen entweder  mit  einem  betonten  einsilbigen  Wort,  auf  das 
in  der  Regel  zwei  unbetonte  Silben  folgen,  oder  mit  einem 
auf  der  ersten  Silbe  betontem  zweisilbigen  Worte,  dessen  zweite 
Silbe  unbetont  ist,  wie  z.  B.:  Causeth,  Redeth,  Tukhed,  oder 
schwach  nebentonig  ist  wie  die  Suffixe  -y  und  -ly,  z.  B.  Redy, 
Worthy,  Shortly. 

Es  sind  aber  auch  Verse  nicht  selten,  die  mit  einem  zwei- 
silbigen oder  mehrsilbigen  Worte  beginnen,  das  auf  der  zweiten 
Silbe  einen  deutlichen  Nebenton  trägt. 

Unbedenklich  kann  man  die  Verse  zu  den  auftaktlosen 
mit  doppelter  Senkung  im  ersten  Takte  rechnen,  deren  Anfangs- 
wort ein  Simplex  mit  mehr  oder  weniger  schwerem  Suffix  ist, 
wenn  das  betreffende  Wort  germanischen  Ursprungs  ist.  Der 
Nebenakzent  tritt  in  diesen  Wörtern,  weil  er  keine  selbständige 
Bedeutung  hat  und  auch  weil  er  unmittelbar  auf  den  Haupt- 
akzent folgt,  zu  sehr  hinter  dem  Hauptakzent  zurttck,  besonders, 
wenn  das  betreffende  Wort  nur  mittelstarken  Ton  hat.  Beispiele 
ßind  aus  dem  Prolog: 
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532:  Llvinge  in  pees  \  and  pdrfit  chdritee. 
91:  Singinge  he  was  \  or  floytinge  \  äl  the  day, 
307:  Söwninge  in  moral  vertu  \  was  Ms  speche» 
275:  Söwninge  alweij  \  tWencrees  of  Ms  luinning 

aus  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters :  B 

4413:  Wayting  his  tyme  \  on  Ghaüntecleer  to  fälle, 
4316:  Wdrning  of  thlnges  \  that  men  dfter  seen, 
4322:  Wdrning  of  thlnges  \  that  shul  dfter  fälle. 
4522:  Strecching  his  neJcJce  \  ajid  heeld  his  eyen  cloös, 
4426:  Wltiiesse  on  hirn  \  that  any  per  fit  clerJc  is. 

Diesen  germanischen  Wörtern  sehlielst  sich  an  ein  latei- 
nisches in  Vers  B  4354  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters 
Mülier  est  hominis  confüsib. 

Wieweit  man  berechtigt  ist,  sogenannte  „Taktumstellung" 
in  Versen  anzunehmen,  die  mit  einem  französischen  Lehnworte 
beginnen,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Natürlich  kommen  hier 
gar  nicht  in  Frage  mehrsilbige  französische  Lehnwörter,  deren 
Anfangssilbe  in  der  Regel  auch  sprachlich  unbetont  war,  wie 
z.  B.  discreet  in  Prolog  312  oder  benigne  ebendort  482.  Ebenso 
fallen  natürlich  die  Worte  fort,  die  augenscheinlich  französisch 
betont  gelesen  werden  sollen  wie  madame  in  Vers  B4390  und  4395. 

Ich  führe  die  Beispiele  erst  einmal  hintereinander  an;  und 
zwar  aus  dem  Prolog 

99:  Curteys  he  was  \  löwly  and  servisähle. 
250:  Curteys  he  was  \  and  löwly  of  servyse, 
314:  Justice  he  ivas  \  ful  öften  in  assyse. 
352:  Poynaunt  ajid  shärp  \  and  redy  al  his  gere. 

aus  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters:  B 

4061:  Curteys  she  was  \  discreet  and  debojialre, 
4230:  Vengeannce  and  justice  |  of  this  felonye, 
4264:  Jolif  and  gl  ad  \  they  wente  unto  Mr  reste, 
4366:  Royal  he  was  \  he  ivas  namöre  aferd» 

Die  gewöhnliche  Betonung  dieser  Wörter  in  der  Sprache 
ist  sicher  die  auf  der  ersten  Silbe  gewesen,  wie  eine  genaue 
Nachprüfung  der  Cant.  Tales  ergeben  hat.  Jolif  hat,  wenn  es 
in  dieser  Betonung  vorkommt,  allerdings  meist  die  Form  joly. 
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Man  tut  deshalb  wohl  am  besten,  diese  Wörter  auch  am  Vers- 
anfauge  mit  AnfangsbetoDung  zu  lesen,  und  so  in  den  be- 
treffenden Versen  „Taktumstellung"  anzunehmen.  Im  Verse 
ist  ja  allerdings  Endbetonung  solcher  Worte  z.  B.  unmittelbar 
vor  der  Cäsur  nicht  selten,  und  findet  stets  am  Versende  statt. 
Der  Bau  der  angeführten  Verse  ist  aber  dem  früher  angeführter 
Verse  mit  „Taktumstellung"  so  ähnlich,  dafs  man  sie  unmöglich 
unter  einen  anderen  Gesichtspunkt  fassen  kann. 

In  ähnlicher  Weise  wie  oben  durch  Satzakzent  wird  die 
Erscheinung  der  sog.  „Taktumstellung"  verschleiert  durch  die 
Akzente  germanischer  Nominalkomposita,  deren  Bestandteile 
noch  deutlich  einzeln  fühlbar  sind,  und  nahezu  dieselbe  Ton- 
stärke haben.    Z.  B.  die  Verse  des  Prolog: 

91:  Orehoündes  he  hadde  \  as  steifte  as  föwel  in  flight 
468:  Gdt-töthed  was  she  \  soöthly  for  to  seye. 

Handelt  es  sich  aber  um  ein  Kompositum,  dessen  Bestand- 
teile nicht  mehr  gesondert  empfunden  wurden,  so  ist  der  Neben- 
akzent der  zweiten  Silbe  bedeutend  schwächer  anzusetzen. 
Man  ist  also  nicht  gezwungen,  Verse,  wie  die  folgenden, 
mit  gleicher  Betonung  der  beiden  ersten  Silben  zu  lesen,  und 
kann  sie  mit  zu  den  oben  angeführten  Beispielen  für  soge- 
nannte „Taktumstellung"  zählen.   Aus  dem  Prolog:  Vers 

460:  Höushöndes  at  chirchedöor  \  she  hadde  fyve 

aus  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters:  B 

4360:  Wo  mm  an  is  männes  joye  \  and  dl  his  hlis. 
4441:  Wommennes  coünseils  \  are  ful  öfte  cölde. 
4447:  Wömmannes  coünseil  \  hroghte  us  first  to  wo. 

Aber  nicht  zu  den  Versen  mit  „Taktumstellung"  möchte 
ich  die  rechnen,  deren  Anfangssilben  schwach  betont  sind, 
wo  aber  die  erste  Silbe  ein  geringes  Übergewicht  gegenüber 
der  zweiten  zeigt.    Z.  B.  aus  dem  Prolog: 

8:  Hath  in  the  Räm  \  his  hälfe  coürs  yrönne. 
1:  Wh  an  that  Äp  rille  \  tvith  his  shoüres  soöte 

auch  wenn  es  sich  um  die  beiden  Silben  eines  unbetonten 
Wortes  handelt: 
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105:  Und  er  his  belt  \  he  Ihr  ful  thriftily. 
125:  After  the  sc  öle  \  of  Strdtford  atte  Böwe. 

Man  kann  hier  unmöglich  von  einer  Anwendung  nationaler 
Freiheiten  auf  den  silbenzählenden  Vers  reden.  Es  ist  nichts 
weiter  als  eine  Folge  der  Silbenzählung  und  der  dadurch  er- 
möglichten freien  Rhythmisierung  der  Sprache.  Die  unbetonten 
Silben  werden  zu  leicht  nur  gezählt,  weil  allein  die  betonten 
Silben  den  Rhythmus  bestimmen.  Es  handelt  sich  in  diesen 
Fällen  also  um  eine  Art  der  Taktverschleierung.  An  der 
Stelle  werde  ich  sie  erwähnen  und  näher  darauf  eingehen. 


2.  Sogenannte  ^Jaktumstellung^^  unmittelbar  nach  der  Cäsur. 

Neben  Versen  ohne  Auftakt  gab  es  solche  ohne  Senkung 
unmittelbar  nach  stumpfer  Cäsur,  also  sozusagen  ohne  Auftakt 
der  zweiten  Vershälfte. 

Genau  wie  bei  den  auftaktlosen  Versen  wurde  bei  diesen 
eine  Anpassung  an  das  silbenzählende  Prinzip  vollzogen  in  der 
Weise,  dals  man  dem  ersten  Takte  nach  der  Cäsur  eine 
Senkung  mehr  gab.  Dadurch  entstand  die  metrische  Erscheinung, 
die  von  der  älteren  Metrik  Taktumstellung  genannt  wurde, 
bezw.  dafür  gehalten  wurde.  Der  Kürze  halber  werde  ich  jedoch 
den  einmal  geprägten  Ausdruck  auch  hier  nicht  immer  ver- 
meiden. 

Fehlende  Senkungssilbe  nach  der  Cäsur  liels  sich  nur 
bei  Cäsur  im  zweiten  Takte  nachweisen.  Damit  ist  natürlich 
nicht  gesagt,  dals  ein  Vorkommen  dieser  Erscheinung  nach 
anderer  stumpfer  Cäsur  ausgeschlossen  ist.  Sogenannte 
„Taktumstellung  ^^  kommt  auch  nach  anderer  Cäsur,  wenn 
auch  selten,  vor.  Ich  teile  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
die  vorkommenden  Fälle  ein: 

a)  nach  Cäsur  im  zweiten  Takte. 

Der  gute  Taktteil  des  dritten  Taktes,  der  unmittelbar  auf 
die  Cäsur  folgt,  ist  halbstark  betont  in  folgenden  Beispielen 
aus  dem  Prolog: 

38:  To  teile  yoiv  |  hl  the  condicioün» 
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221:  Ful  swetely  \  herde  he  confessioün, 

182:  But  thilhe  text  \  heeld  he  nat  wbrth  an  oystre, 

293:  For  him  was  lev{e)re  \  häve  at  his  beddes  heed. 

301:  And  hisily  \  gan  for  the  soüles  preye, 

330:  Of  his  array  \  teile  I  no  lenger  tale. 

363:  Were  with  us  eek  \  clöthed  in  ö  livree, 

602:  Ther  coude  nö  man  \  bringe  him  in  ärreräge. 

645:  lha7i  hadde  he  spent  \  äl  his  philösophye. 

661:  For  cürs  tvol  slee  \  rtght  as  assoiling  sdveth. 

aus  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters  die  Verse:  B 
4016:  In  imcience  |  lad  de  a  ful  simple  lyf 
4065:  Of  Chaüntecleer  |  lohen  in  every  lith, 
4622:  Äl  wilfulJy  |  gbd  lat  him  never  thee. 
4184:  Änd  ech  of  hem  \  göth  to  his  ho'stelrye, 
4435:  Nedely  cleep  I\  simple  necessitee. 
4217:  And  wha7i  that  he  \  cäm  to  this  öxes  stalle. 

Der  dritte  Takt  ist  stark  betont  und  die  Fälle  der  soge- 
nannten „  TaktuDQstellung "  deshalb  desto  wirkungsvoller  in 
folgenden  Versen  aus  dem  Prolog: 

99:  Curteis  he  was  \  löwly  and  servisäble, 
219:  As  seyde  himself\  möre  than  a  curat, 

aus  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters:  B 

4098:  „Ävoy",  quod  she,  \  „fy  on  yow,  hertelees, 
4165:  Of  mäny  a  man  \  möre  of  auctöritee. 
4247:  Mördre  wol  out,  \  this  my  conclüsioicn. 

Diesen  Beispielen  schliefst  sich  eines  an,  wo  die  „Takt- 
umstellung" durch  ein  zweisilbiges  Wort  mit  Nebenton  auf 
der  zweiten  Silbe  bedingt  wird,  Prolog  46: 

Troüthe  and  honöur  \  fredom  and  cürteisye. 

Nach  Cäsur  im  zweiten  Takte  kommt  auch  einigemale, 
wieder  im  Prolog,  durch  betontes  wel  hervorgerufene  soge- 
nannte „Taktumstellung"  vor: 

110:  Of  wödecraft  \  wel  coude  he  äl  the  usäge. 
474:  In  cömpanle  \  wel  coude  she  laüghe  and  cdrpe, 
566:  His  bdggepype  \  wel  coude  he  blöwe  and  soüne. 
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ß)  nach  Cäsur  im  dritten  Takte. 

Fälle  dieser  Art  sind  bedeutend  seltener,  doch  kann  man 
auch  hier  schwächere  und  stärkere  unterscheiden. 

Der  gute  Taktteil  des  vierten  Taktes  ist  halbstark  betont 
in  folgenden  Versen  aus  dem  Prolog: 

398:  Of  nyce  cönscience  \  toöJc  he  no  Iceep, 
aus  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters: 

4365:  For  he  had  foünde  a  com  \  lay  in  the  yerd. 
4504:  For  that  a  preestes  söne  \  yäf  him  a  JcnöJc. 
4628:  If  thou  higyle  me  \  öfter  than  önes. 

Der  vierte  Takt  ist  stark  betont  in  folgenden  Versen  aus 
dem  Prolog: 

774:  To  ryde  hy  the  weye  \  doümh  as  a  stoöm 
824:  And  gädrede  us  togidre  \  alle  in  a  flöh 

aus  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters:  B 

4421:  That  thou  into  that  yerd  \  flöugh  fro  the  hemes, 
4529:  Alias  that  Chaüntecleer  \  flee  fro  the  hemes. 

Man  könnte  aber  mit  demselben  Recht  die  beiden  letzten 
Verse  noch  zu  der  vorhergehenden,  schwächeren  Gruppe  rechnen. 

Nach  anderer  Cäsur  ist  sogenannte  „Taktumstellung"  nicht 
üblich.  Sozusagen  Ausnahmeerscheinungen  sind  Verse  wie: 
Prolog  806: 

Shal  paye  \  dl  that  we  spenden  hy  the  weye, 
610:  His  lörd  \  wel  coude  he  plesen  |  suhtilly 

in  denen   die  sogenannte   „Taktumstellung"   nach  der  Cäsur 
im  ersten  Takte  eingetreten  ist. 

Wie  am  Versanfange  sind  auch  nach  der  Cäsur  nicht  selten 
kleine  Unregelmälsigkeiten  in  dem  Verhältnis  unbetonter,  aber 
natürlich  unter  sich  an  Stärke  etwas  verschiedener,  Silben  zu 
dem  Versakzent,  die  in  der  Wirkung  nicht  verschieden  sind 
von  der  oben  besprochenen  sogenannten  „Taktumstellung". 
Ich  halte  dafür,  dafs  man  diese  Erscheinungen  aber  nicht  mit 
den  eben  besprochenen  zusammenbringen  darf,  weil  hier  nur 
von  einem  (unbedeutendem)  Auseinandergehen  des  sprachlichen 
und  des  metrischen  Akzentes  die  Rede  sein  kann.    Diese  Fälle 
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werden  deshalb,  soweit  sie  es  verdienen,  im  folgenden  Abschnitt 
zur  Sprache  kommen. 

IL  Wort-  und  Satzakzent  fallen  nicht  mit  dem 
Versakzent  zusammen. 

In  der  Mehrzahl  der  Chaucerschen  Ftinftakter  ist  der 
sprachliche  (Wort-  und  Satz-)  Akzent  vollkommen  im  Einklang 
mit  dem  Versakzent ;  d.  h.  die  sprachlich  betonten  Worte  resp. 
Silben  fallen  auf  gute  Taktteile;  die  schlechten  Taktteile 
werden  von  unbetonten  Silben  eingenommen;  auch  die  guten 
Taktteile  unbetonter  Takte  haben  den  dazugehörigen  schlechten 
Taktteilen  gegenüber  ein  Übergewicht;  die  unmittelbar  vor 
einem  unbetonten  Taktteil  stehenden  schlechten  Taktteile  sind 
nicht  stärker  betont  als  jene. 

Doch  nicht  immer  ist  das  Verhältnis  des  sprachlichen 
Akzentes  zu  dem  des  Verses  ein  so  ungetrübtes. 

Schon  die  durch  die  Silbenzählung  bedingte  grofse  Anzahl 
von  schwachen  Takten  brachte  eine  Schwächung  des  Tak- 
tierungsschemas  mit  sich;  denn  bei  natürlichem  Lesen  des 
ganzen  Verses  fällt  der  Stärkeunterschied  schwacher  Silben 
garnicht  mehr  auf;  dadurch,  dafs  nur  die  starken  Silben  ins 
Ohr  fallen,  werden  die  schwachen  zurückgedrängt  und  wirken 
so  mehr  als  Gesamtheit.  Die  Folge  davon  war,  dafs  man  bei 
schwachen  Silben  leicht  ganz  ins  Silbenzählen  geriet,  d.  h.  nicht 
darauf  achtete,  ob  die  schwachen  Silben  dem  Taktierungs- 
schema  entsprächen.  Ich  führe  im  folgenden  einige  der  stärk- 
sten dieser  Fälle  an.  Für  sich  allein  gelesen  wird  die  Schwächung, 
resp.  Verschleierung  des  Taktverhältnisses  klar  hervortreten. 
Aber  zusammen  mit  den  übrigen  Versteilen,  und  noch  mehr 
mit  mehreren  Versen  gelesen,  wird  man  kaum  die  angeführten 
Stellen  als  auffällig  empfinden.  Sämtliche  Beispiele  sind  aus 
dem  Prolog: 

525:  But-if  were  any  persön  \  obstinat 
733:  JSvery  wörd  \  if  it  he  in  his  chdrge, 
141:  Ä7id  to  hen  holden  \  digne  of  reverence, 
19:  Bifel  that  on  that  sesoicn  \  on  a  day. 
845:  The  söthe  is  this  \  the  cüt  fil  to  the  Jcnight. 


I 


37 

Hierzu,  glaube  ich,  muls  man  auch  die  Verse  rechnen,  in 
denen    die   Verteilung   der   unbetonten   Silben    der    oben   be- 
sprochenen sogenannten  „Taktumstellung"  ähnlich  ist. 
1:  Wh  an  that  Äprüle  \  with  Ms  shoüres  söte, 
8:  Hath  in  the  Rdm  \  his  hälfe  coürs  yrönne. 
144:  She  wolde  weepe  \  if  that  she  säwe  a  moüs, 
35:  But  nathelees  \  whyl  I  have  tyme  and  späce. 

Besonders  häufig  durch  zweisilbige  unbetonte  Wörter,  die 
am  Anfange  des  Verses,  bezw.  gleich  nach  der  Cäsur  stehen. 
125:  After  the  scöle  \  of  Strdtford  atte  Bowe. 
393:  Ahoute  his  neJcJce  \  under  his  arm  adoün. 
136:  lul  semely  \  after  hir  mete  she  raüghte. 

Solche  geringe  Taktverwischung  durch  eine  in  einem 
schlechten  Taktteil  stehende  und  mindestens  eine  benachbarte 
Silbe  an  Stärke  tiberragende  Silbe  wurde  von  Chaucer  kaum 
als  solche  empfunden,  da  sie  sich  ja  in  den  meisten  Fällen 
bei  natürlich  raschem  Lesen  selbst  beseitigt.  Chaucer  ver- 
wendet sie  daher  reichlich  und  ganz  ohne  künstlerische  Ab- 
sichten. Das  sprachliche  Material  mulste  zu  dieser  Erscheinung 
führen.  Er  nützt  hier  nur  eine  Freiheit,  die  ihm  die  Silben- 
zähluDg  an  die  Hand  gab,  aus  und  erhöht  dadurch  die  Möglich- 
keit der  freien  Rhythmisierung  seiner  Sprache  noch  um  be- 
deutendes. 

Etwas  anderes  ist  es,  wenn  eine  starke  Silbe  auf  einen 
schlechten  Taktteil  fällt  und  das  Taktschema  des  Verses  stört. 

Vor  Chaucer  scheuten  sich  die  Dichter,  die  die  Silben- 
zählung als  oberstes  Prinzip  ansahen  und  ihr  infolgedessen 
sklavisch  folgten,  vor  einem  derartig  starkem  Aulserachtlassen 
der  Taktierung  nicht  sehr  und  haben  solche  Fälle,  wie  oben 
geschildert,  nicht  selten.  Und  zwar  ist  es  ganz  kunstlos  nur 
ein  Kompromis  der  Silbenzählung  gegenüber. 

Chaucer,  der  derartige  plumpe  Hilfsmittel  nicht  brauchte, 
mied  darum  starke  Taktverschleierungen,  d.  h.  solche  durch 
betonte  Silben,  weil  sie  seinem  Gefühl  für  Formenschönheit 
nicht  entsprechen  konnten.  Einigemale  findet  sie  sich  jedoch 
auch  bei  ihm.  Darin  aber  besteht  der  grofse  Unterschied 
zwischen  Chaucer  und  seinen  Vorgängern,  dafs  jener  nie  aus 
Verlegenheit,  den  Vers  zu  füllen,  von  der  Taktverschleierung 
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Gebrauch  machte.  Er  hat  sich  zunutze  gemacht,  was  vor  ihm 
noch  keiner  bewulst  getan  hatte.  Störungen  des  Taktver- 
hältnisses durch  den  sprachlichen  Akzent  sind  bei  ihm  ein 
Ausdruck  höchster  Kunst.  Sie  geben  seinem  Vers  einen  eigen- 
tümlichen, abstechenden  und  eindrucksvollen  Rhythmus,  der 
den  Gedanken  und  Inhalt  des  Verses  aufs  schönste  unterstützt, 
indem  er  ihn  hervorhebt  und  geradezu  charakterisiert. 

Der  Rhythmus  des  Verses  kann  durch  Satzakzent  und 
durch  Wortakzent  verschleiert  werden.  Da  der  Satzakzent 
absolut  über  den  Versakzent  triumphiert,  der  Wortakzent  da- 
gegen sich  diesem  unter  Umständen  anpalst,  wodurch  eine 
Vermittelung  erzielt  wird,  scheide  ich  darnach  die  bei  Chaucer 
vorkommenden  Fälle  von  Taktverschleierung. 

a)  Takt  Verschleierung  durch  den  Satzakzent. 

Der  Satzakzent  kann  insofern  den  Takt  verschleiern  als 
ein  einsilbiges  Wort,  das  auf  einen  schlechten  Taktteil  fällt, 
an  Stärke  über  eine  der  benachbarten  Silben,  die  ja  gute  Takt- 
teile sind,  hinausragt  oder  ihnen  gleich  ist.  Solche  Taktver- 
schleierung kann  im  Versinnern  und  am  Versende  eintreten. 
Ich  scheide  diese  Arten  des  Vorkommens,  weil  für  das  Vers- 
ende noch  die  Tradition  der  Cadenz  der  heimischen  Poesie 
dazukommt,  die  an  dieser  Versstelle  Taktverschleierung  vor- 
bereitet hatte. 

1.   Im  Versinnern. 

Ein  schlechter  Taktteil  ist  im  Versinnern  umgeben  von 
zwei  guten  Taktteilen,  die  natürlich  stark  oder  schwach  betont 
sein  können.  Von  diesen  Silben  ist  die  ästhetische  Wirkung 
einer  Taktverschleierung,  die  ja  darin  besteht,  dals  auf  einen 
schlechten  Taktteil  eine  betonte  Silbe  fällt,  in  höchstem  Grade 
abhängig.  Daraus  ergibt  8i<*h  die  folgende  Gruppierung  der 
Fälle,  die  noch  durch  eine  Gruppe  vermehrt  wird,  nämlich  die, 
wo  auf  die  den  Takt  verschleiernde  betonte  Silbe  unmittelbar 
die  (klingende)  Cäsur  des  Verses  folgt.  Diese  trennt  den 
folgenden  guten  Taktteil  derartig  stark  von  dem  in  Frage 
kommenden  betonten  schlechten  Taktteil,  dafs  das  Verhältnis 
dieser  beiden  Silben  zu  einander  nicht  unerheblich  verändert 
wird. 
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a)  Der  vorangehende  und  der  folgende  gute  Taktteil 
sind  schwach  betont. 
Diese  Art  der  Taktverschleierung  findet  sich  in  der  Regel 
in  der  die  meisten  guten  Taktteile  enthaltenden  Vershälfte,  in 
den  weitaus  meisten  Fällen  nach  der  Cäsur.  Die  Stärke  der 
Verschleierungserscheinung  ist  natürlich  abhängig  von  der 
Stärke  des  auf  den  schlechten  Taktteil  fallenden  Tones;  doch 
lälst  sich  natürlich  nicht  immer  eine  feste  Grenze  zwischen 
„halbstark"  und  „stark"  ziehen.  Ich  setze  ihn  halbstark  an 
in  folgenden  Versen  aus  dem  Prolog: 

338:  Withouten  hyre  \  if  it  lay  in  his  might. 
771:  Änd  wel  I  woöt  \  as  ye  goon  by  the  weye. 
782:  But  ye  he  merye  \  I  wol  yeve  yow  myn  heed 

aus  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters:  B 

4465:  He  was  war  of  this  föx  \  that  lay  ful  Uwe. 
4159:  JDredeth  no  dreem  \  I  cari  seye  yow  namöre, 
4276:  His  felawe  \  that  lay  hy  his  beddes  syde. 
4472:  This  Chaüntecleer  \  as  he  gan  him  espye. 
4549:  And  slayn  him  \  as  seyth  us  Eneydös. 

Der  den  Takt  verschleiernde  Ton  ist  stark.  Die  Fälle 
sind  dementsprechend  bedeutend  eindrucksvoller:  Es  sind  aus 
dem  Prolog: 

503:  But  shäme  it  is  \  if  a  preest  taJce  Jceep. 
356:  Ful  öfte  tyrne  \  he  was  Knight  of  the  Shyre 
aus  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters:  B 

4132:  Now  sire,  quod  she,  \  whan  we  flee  from  the  bemes* 
4315:  Äffermeth  dremes  \  and  seyth  that  they  been. 
4628:  But  ye  \  that  höldmi  this  täle  a  fölye. 

ß)  Der  vorangehende  gute  Taktteil  ist  schwach,  der 
folgende  halbstark  oder  stark  betont. 
Ich  unterscheide  die  Fälle  nicht  nach  der  Tonstärke  des 
folgenden  guten  Taktteils,  sondern  nur  nach  der  des  den 
Rhythmus  verschleiernden  Wortes,  weil  hiervon  im  wesent- 
lichen die  Wirkung  solcher  Takt  Verschleierung  abhängig  ist. 
Dieses  Wort  ist  mittelstark  doch  öfter  auch  etwas  schwächer 
betont  in  folgenden  Versen  aus  dem  Prolog: 
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776:  Äs  I  seyde  erst  \  and  domi  yow  som  comfört. 
616:  That  was  äl  pömely  grey  \  and  hlghte  Scöt, 
232:  His  ti])et  was  ay  fdrsed  fül  \  of  knyves. 
637:  Änd  whan  that  he  xvel  drönhen  hadde  the  wyn. 
762:  Ye  heen  to  me  rlght  welcome^  \  hertely. 
63:  In  listes  thryes  \  and  ay  slayn  his  fö. 
384:  Mähen  mörtreüx  \  and  wel  bähe  a  pye, 
456:  Hir  hosen  weren  of  fyn  scdrlet  reed, 

aus  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters:  B 
4319:  If  he  heeld  dremes  \  any  vdnitee, 
4105:  Änd  secree  \  ne  nö  nigard  \  ne  7iö  foöl. 
4615:  I  shal  seye  söth  to  yow  |  göd  help  me  so. 
4340:  Änd  eeh  it  is  ny  day  \  I  may  nat  dtvelle, 
4427:  That  in  scöle  |  is  greet  älter cdcioün. 

(In  diesem  Verse  ist  aber  unmittelbar  vor  der  Cäsur  der  Takt 
in  erheblich  stärkerem  Mafse  verschleiert)  s.  u. 

Ein  stark  betontes  Wort  verschleiert  den  Takt  in  dieser 
Weise  in  den  Versen  des  Prologs: 

161:  On  which  ther  was  first  wryte  \  a  croüned  Ä. 

500:  That  if  göld  rüste  \  what  shal  yron  db. 

660:  Of  cürsing  \  oghte  eech  gilty  man  him  dreede 

der  Erzählung  des  Nonnenpriesters: 

4467:  Büt  cryde  anön  cöh  co'h  \  and  üp  he  sterte. 
4631:  Fpr  seynt  Foul  seyth  \  that  dl  that  writen  Is, 

/)  Der  voraufgehende  gute  Taktteil  ist  stark,  der 
folgende  schwach  betont. 

Diese  Art  der  Taktverschleierung  wird  von  der  früheren 
Metrik,  ausgehend  von  der  jambischen  Auffassung  der  silben- 
zählenden englischen  Verse,  als  „Taktumstellung"  in  eine 
Rubrik  gebracht  mit  den  auftaktlosen  Versen,  die  zum  Ersatz 
des  Auftaktes  im  ersten  Takte  bezw.  in  dem  ersten  nach  der 
(stumpfen)  Cäsur  eine  Senkungssilbe  mehr  haben. 

Vom  Standpunkte  Morsbachs  ist  derartige  Taktver- 
schleierung nur  durch  den  Einflufs  der  Silbenzählung  wie  jede 
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andere  Taktverschleierung  zu  erklären.  Und  diese  Erklärung 
genügt  vollkommen.  Zu  dieser  Art  gehört  also  nach  meiner 
Meinung  auch  die  Erscheinung,  wo  durch  das  Verhältnis  unbe- 
tonter Silben  zu  einander  der  Anschein  sogenannter  „Takt- 
umstellung" am  Versanfange  oder  gleich  nach  der  (stumpfen) 
Cäsur  erweckt  wird. 

Schwächere  Fälle  dieser  Art  von  Taktverschleierung  sind 
die,  wo  der  in  Frage  kommende  schlechte  Taktteil  halbstark 
betont  ist.  Aus  dem  Prolog  sind  keine  Beispiele  hierfür  zu 
belegen.    Aus  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters : 

4233 :  I  crye  out  on  the  miiiistres  \  quod  he. 

4263 :  The  wynd  gan  chaünge  \  and  hlew  rlght  as  him  leste. 

4269:  Him   thoüghte  \  a  man  stoöd  hy  Ms  beddes  syde. 

Dazu  kommen  dann  noch  zwei  Verse,  in  denen  die  Takt- 
verschleierung durch  ein  zweisilbiges  Wort  hervorgerufen  wird, 
dessen  zweite  Silbe  aber  unbetont  ist  und  so  für  den  Akzent 
gar  nicht  in  Frage  kommt. 

4211:  My  göld  caüsed  my  mördre  \  sbth  to  seyn. 
4415:  That  in  awayt  Hg  gen  \  to  mördre  men. 
Der  betreffende  schlechte  Taktteil  ist  stark  betont  in  folgenden 
Versen  aus  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters:  B 

4192:  This  man  mette  in  his  hed  \  ther  as  he  lai/, 

4606:  The  cöJc  brdJc  from  his  moüth  \  deliverly, 

4362:  And  with  that  wörd  \  he  fley  doün  fro  the  heem. 

Die  Beispiele  aus  dem  Prolog  sind  merkwürdigerweise 
sämtlich  anders  geartet.  Es  handelt  sich  da  nur  um  Verse, 
wo  der  sprachliche  Akzent  zwar  auf  dem  schlechtem  Taktteil 
liegt,  die  Silbe  des  guten  Taktteils  aber  nicht  so  sehr  durch 
den  natürlichen  Akzent,  sondern  durch  die  Emphase  betont 
wird.  Dieses  scheint  dadurch  gefordert  zu  werden,  dafs  gerade 
diese  Silbe  auf  einen  guten  Taktteil  fällt.  Will  man  diese 
Silbe  nicht  betont  lesen,  so  mülsten  diese  Verse  in  der 
Gruppe  a)  untergebracht  werden,  d.  h.  es  würde  dann  dem 
betonten  schlechten  Taktteil  ein  unbetonter  Taktteil  vor- 
aufgehen und  folgen.    Es  sind  die  Verse: 

192:  Was  äl  his  lüst  \  for  nh  cöst  wolde  he  spare, 
305:  But  greet  härm  was  it  \  as  it  thoüghte  me. 
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445:  A  goöd  Wyf  ivas  ther  \  of  hisijde  Bdthe, 
477:  Ä  goöd  man  was  ther  \  of  religioün. 

(In  diesem  Verse  man  und  dementsprechend  in  Vers  445  %oyf 
nur  sozusagen  als  Endung  des  Wortes  good  anzunehmen,  wie 
ten  Brink  und  andere  vorgesehlagen,  ist  nicht  angängig. 
Am  Platze  ist  diese  Auffassung  und  Lesung  nur  dann,  wenn 
auf  dem  Worte  „good"  das  Hauptgewicht  liegt.  Das  ist  in 
diesen  beiden  Versen  aber  nicht  der  Fall,  weil  durch  sie  die 
zwei  neuen  Personen  vorgestellt  werden  als  „ivyf  of  Bathe" 
und  „man  of  religioün") 

In  diesen  Abschnitt  gehört  auch  Vers  533  des  Prologs: 
Oöd  lövede  he  best  \  with  alle  his  hole  herte 
es  ist   ein  auftaktloser  Vers  mit  doppelter  Senkung  im  ersten 
Takte.     Auf  die   erste  dieser  beiden  Senkungssilben  fällt  ein 
mittelstarker  Akzent.    Dadurch  wird  der  Rhythmus  verschleiert 
und  so  der  Inhalt  des  Verses  noch  stärker  hervorgehoben. 

ö)  Der  dem  betonten  schlechten  Taktteil  voraufgehende 
gute  und  der  demselben  folgende  sind  auch  betont. 

Während  alle  übrigen  Gruppen  von  Taktverschleierung, 
da  mindestens  eine  der  benachbarten  Silben  unbetont  ist,  auch 
die  Erklärung  als  „Taktumstellung"  vom  Standpunkte  der 
älteren  Metrik  aus  zulassen,  ist  dies  bei  den  folgenden  Fällen 
ausgeschlossen.  Also  noch  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  der 
Theorie  Morsbachs. 

Stärkenuancen  unter  den  Fällen  von  Taktverschleierung 
dieser  Art  kann  es  nicht  geben.  Wenn  die  Betonung  des  in 
Frage  kommenden  schlechten  Taktteils  schwächer  ist  als  die 
der  benachbarten  Silben,  liegt  keine  Taktverschleierung  vor; 
ist  sie  schwächer  als  eine  dieser  Silben,  so  wäre  die  Taktver- 
schleierung auch  unwesentlich  und  jedenfalls  unter  einer  anderen 
Rubrik  zu  bringen.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  die  benach- 
barten guten  Taktteile  beide  schwächer  betont  sind  als  der  in 
Frage  kommende  gute  Taktteil.  In  der  Tat  ausgeschlossen  ist 
der  Fall,  dals  alle  drei  Taktteile  gleichmäfsig  halbstark  be- 
tont sind. 

Es  bleiben  für  diese  Gruppe  also  nur  die  Fälle,  wo  der 
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starkbetonte  schleclite  Taktteil   von   zwei  gleichfalls   starken 
guten  Taktteilen  umgeben  ist. 

Naturgemäls  tritt  ein  derartiges  Zusammenplatzen  stärkster 
Akzente  nur  selten  ein.  Es  kann  sich  überhaupt  nur  um  An- 
einanderreihung einsilbiger  Worte  durch  Aufzählung  oder  um 
emphatische   Wiederholung  eines   einsilbigen  Wortes   handeln. 

Ein  solcher  Vers  kommt  natürlich  bei  Chaucer  nicht  vor. 
Ahnlich  ist  es  aber,  wenn  auf  Auftakt  und  guten  Taktteil  des 
ersten  Taktes  ein  und  dasselbe  Wort  wiederholt  wird,  wie  in 
Vers  B  4571 

Ha,  ha  fhe  fox  \  and  after  Mm  they  ran. 

Auf  Auftakt  und  den  ersten  guten  Taktteil  eines  Verses 
oder  nach  der  Cäsur  fallen  auch  ab  und  an  zwei  einsilbige 
aufzählend  nebeneinander  stehende  Worte.  Z.  B.  aus  der  Er- 
zählung des  Gutsbesitzers  Vers  F: 

782:  Wyn,  wo,  \  or  chaünginge  of  complexioün. 

873:  For  hy  this  werk  \  soüth,  north,  ne  west  ne  eest. 

TaktverschleieruDg  dieser  Art  innerhalb  der  Vershälften 
ist  äufserst  selten.  In  allen  Canterbury  Tales  habe  ich  nur 
eine  Stelle,  die  allerdings  drei  Verse  umfalst,  gefunden,  wo  sie, 
nun  gleich  mehrfach,  zur  Verwendung  gekommen  ist.  Der 
Eindruck,  den  die  Verse  infolgedessen  machen,  unterstützt 
aufs  schönste  die  reiche  Mannigfaltigkeit  der  aufgezählten 
Gegenstände.  Es  sind  aus  der  Erzählung  des  Ritters  die 
Verse  2921—2923,  die  ich  zuerst  nach  einander  anführe  und 
dann  zerlege: 

Äs  oöJc,  ftrre,  hirch,  \  dsp,  dlder,  hdlm,  popler. 
Wilwe,  elm,  pldne,  dsh,  \  höx,  chdsteyn,  Und,laurer. 
Mdpul,  thörn,  beöch,  \  hdsel,  ew,  whippel-tree. 

In  diesen  Versen  sind  die  verschiedensten  aufserge- 
wöhnlichen  Erscheinungen  vereinigt  und  bringen  eine  Wirkung 
hervor,  die  in  höchstem  Mafse  dem  Sinn  entspricht. 

Die  schon  oben  besprochene  Verschleierung  zu  Anfang 
findet  sich  in 

2922:  Wilwe,  elm 
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nach  der  Cäsur 

2921:  I  äsp,  dlder,  Mim  popler. 
2922:  I  box,  chdsteyrif  Und,  laurer. 

Dazu  gesellen  sieh  in  diesen  Versen  die  einzigen  Fälle 
von  TaktverschleieruDg  in  den  Canterbury  Tales,  die  darin 
bestehen,  dafs  einem  starkbetonten  schlechten  Taktteile  ein 
ebensolcher  guter  voraufgeht  und  folgt. 

2921:  As  oöJc,  firre,  birch  \ 

2922:  Wüwe,  elm,  plane,  dsh  \ 

Dieser  Taktverschleierung  eng  verwandt  ist  die  bei  soge- 
nannter „Taktumstellung"  (s.  o.)  zu  Anfang  des  Verses  und 
unmittelbar  nach  der  Cäsur,  obwohl  da  der  voraufgehende 
gute  Taktteil  von  den  starkbetonten  schlechten  Taktteil  durch 
eine  Senkungssilbe  getrennt  ist.  In  Vers  A  2923  kommt  Ver- 
schleierung beider  Arten  von  sogenannter  „Taktumstellung"  vor. 

1.  Am  Versanfange: 

Mdpul,  thörn,  beech  \ 

2.  Nach  der  Cäsur: 

I  lidsel,  ew,  wMppeltrek 

e)  Auf  den  betonten  schlechten  Taktteil  folgt 
unmittelbar  die  Cäsur  des  Verses. 

Wenn  der  durch  seine  Betonung  den  Takt  verschleiernde 
schlechte  Taktteil  unmittelbar  vor  einer  wirklich  deutlichen 
Cäsur  liegt,  so  wird  er  von  der  folgenden  Silbe  derartig  stark 
getrennt,  dafs  diese  und  ihre  Tonstärke  für  die  Wirkung  der 
Taktverschleierung  nicht  in  Frage  kommt.  Durch  diese  Ver- 
schleierung wird  der  Cäsur  vollständig  ihr  Charakter  ge- 
nommen. Sie  folgt  auf  einen  Takt,  d.  h.  dessen  schlechten 
Taktteil,  kann  aber  doch  nicht  als  klingend  bezeichnet  werden. 

Nach  der  Tonstärke  des  vorausgehenden  guten  Taktteils, 
also  desselben  Taktes  sind  natürlich  die  Fälle  verschiedenartig. 

Sehr  selten  nur  geht  ein  unbetonter  guter  Taktteil  voraus 
wie  in  folgendem  Verse  aus  dem  Prolog: 

173:  The  reüle  of  seynt  Maure  \  or  of  seynt  Beneyt 
aus  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters:  B 

4427:  Ihat  in  scöle  \  is  greet  ältercdcioün. 


I 


45 

Der  voraufgehende  gute  Taktteil  ist  betont  in  den  Versen  aus 
dem  Prolog: 

850:  And  whan  tJiis  göde  man  saügli  \  it  was  so. 
206:  Ä  fdt  swdn  \  Ibuede  Jie  best  of  any  roöst. 
303:  Of  Studie  \  tooJc  he  möst  eure  \  and  möst  hede. 
545:  The  Miller  was  a  st  out  cdrl  \  for  the  nönes 
565  sogar  zweimal: 

Ä  whyt  cöte  \  and  a  hlew  hoöd  \  wered  he 
635:  And  for  to  drhiken  ströng  wyn  \  reed  as  hloöd 
aus  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters  ß: 

4608:  And  whan  the  fbx  saügh  \  that  he  was  ygön 
4156:  Of  erbe  yve  \  grbiving  in  our  yerd  that  mery  is 

Einige  dieser  Fälle  von  Taktverschleierung  kommen  da- 
durch zustande,  dafs  ein  emphatischer  Akzent  zwar  mit  einem 
guten  Taktteil  zusammenfällt,  der  rein  sprachlich  jedoch  auf 
den  schlechten  Taktteil  fällt:  Das  Attribut  liegt  auf  dem 
guten,  das  Substantiv  auf  dem  schlechten  Taktteil.  Durch 
diese  Lage  ist  augenscheinlich  angedeutet,  dafs  das  Attribut 
betont  werden  soll.  Der  sprachlich  stärkere  Akzent  wird  aber 
doch  stets  auf  das  Substantiv  zu  verlegen  sein;  die  angeführten 
Beispiele  dieser  Art  lassen  eine  Betonung,  die  der  eines  Kom- 
positums entspräche,  nicht  zu,  wie  dies  möglich  ist,  wenn  das 
Substantiv  nur  ganz  geringe  eigene  Bedeutung  hat,  wie  mit- 
unter man;  z.  B.  in  Vers  B  4406: 

Now  every  wys  man  \  lat  him  herJcne  me 

Hier  schlielse  ich  mich  ten  Brink  an,  der  man  in  gewisser 
Stellung  nach  betontem  Attribut  nur  als  eine  Flexionssilbe  des 
substantivierten  Adjektivs  ansieht. 

In  den  angeführten  Beispielen  hat  aber  das  Substantiv 
bedeutenden  Wert,  genau  wie  in  der  entsprechenden  deutschen 
Übersetzung,  wo  man  nie  von  „Fettschwan",  „Weilsrock"  usw. 
reden  würde. 

2.  Am  Versende. 

In  der  nationalen  englischen  Poesie  war  infolge  der 
häufigen  einsilbigen  Taktfüllung  ein  Zusammenstofs  zweier 
sprachlicher  Akzente  nicht  selten.  Es  ist  deshalb  sehr  wohl 
möglich,   dafs  dadurch   in   der  silbenzählenden  Poesie   Takt- 
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verschleieruDg  begüüstigt  wurde,  die  darin  besteht,  dafs  auf 
den  betonten  schlechten  Taktteil  eine  betonte  Silbe  folgt, 
bezw.  ihm  vorangeht.  Denn  schlielslich  ist  ja  auch  eine  un- 
betonte Silbe  mehr  im  voraufgehenden  und  folgenden  Takt, 
durch  die  die  Silbenzahl  des  Verses  gewahrt  wird,  nichts  Un- 
gewöhnliches im  alten  nationalen  Verse. 

Auf  jeden  Fall  mufs  man  einen  Einfiuls  der  Cadenzen  des 
nationalen  Verses  auf  die  Behandlung  des  Versendes  silben- 
zählender Verse  annehmen. 

Die  Cadenzen  bevorzugten  eine  einsilbige  Fttllung  des 
vorletzten  Taktes.  Diese  Cadenzen  wurden  dann  von  den 
mehr  national  gerichteten  Dichtern  in  grolser  Menge  auf  den 
silbenzählenden  Vers  übertragen,  obgleich  sie  ihn  natürlich 
einer  Silbe  beraubten.  Die  Tradition  der  Cadenzen  war  infolge- 
dessen recht  stark  und  bereitete  den  Weg  für  eine  Art  von 
Verschleierung,  d.  h.  ein  Nichtzusammenfallen  des  sprachlichen 
und  metrischen  Akzentes,  innerhalb  der  Gruppe  von  Dichtern, 
die  fremde  Versmalse  pflegten  und  die  Silbenzählung  aufs 
strengste  befolgten.  Diese  Verschleierung  des  Rhythmus  am 
Versende,  wie  sie  schon  vor  Chaucer  verwendet,  aber  erst  von 
diesem  auf  ihre  künstlerische  Wirkung  hin  ausgebeutet  wurde, 
ist  ohne  das  Vorbild  in  der  nationalen  Poesie  kaum  zu  denken; 
die  Störung  des  Taktverhältnisses  ist  derartig  stark  und 
eigenartig,  dals  die  wenn  auch  noch  so  sklavische  Befolgung 
des  silbenzählenden  Prinzips  alleine  nicht  ihre  Entstehung  und 
so  häufige  Verwendung  ermöglicht  hätte. 

Ihrem  Wesen  nach  ist  die  Taktverschleierung  am  Vers- 
ende bei  den  streng  silbenzählenden  Dichtern  nicht  verschieden 
von  der  Art  von  Taktverschleierung  im  Versinnern,  wo  auf  den 
betonten  schlechten  Taktteil  ein  betonter  guter  folgt.  Denn 
der  gute  Taktteil  des  letzten  Taktes,  also  die  zehnte  Silbe 
mufs  in  einem  gereimten  Verse,  da  sie  allein  den  Reim  trägt, 
auch  mit  Betonung  gelesen  w^erden,  auch  wenn  diese  ihr,  was 
meistens  der  Fall  ist,  von  Natur  nicht  zukommt.  Nur  ganz 
vereinzelt  hat  auch  der  dem  betonten  schlechten  voraufgebende 
gute  Takteil  ein  Anrecht  auf  Betonung.  Chaucer  hat  von  der 
Taktverschleierung  am  Versende  ebenso  spärlich  Gebrauch 
gemacht  wie  im  Versinnern. 


47 

Der  betonte  schlechte  Taktteil  ist  halbstark  betont  in 
folgenden  Versen  aus  dem  Prolog: 

130:  Wel  coude  she  cdrie  a  mörsel  \  and  wel  Tcepe 
756:  Änd  of  mdnhood  \  him  Idkhede  rlght  noüght 

ans  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters:  B 

4105:  And  secree,  ne  no  nigard  \  ne  nb  foöl 
4487:  Have  in  myn  Mus  yheen  \  to  my  greet  ese 

Zahlreicher  sind  die  Fälle  von  Taktverschleierung  durch 
Satzakzent  am  Versende,  wo  der  schlechte  Taktteil  des  vierten 
Taktes  stark  betont  ist.  Es  sind  folgende  Verse  aus  dem 
Prolog: 

200:  He  was  a  lörd  ful  fdt  \  and  in  goöd  pöynt 
303:  Of  Studie  tooJc  he  möst  eure  \  and  mösthede 
454:  I  dorste  swere  \  they  w  eye  den  ten  pöund 
372:  That  he  was  ay  biförn  \  and  in  goöd  stadt 
648:  Ä  heitre  felawe  \  coude  men  noüght  finde 

Aus  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters  könnte  man  hier- 
her rechnen:  B 

4635:  As  seyth  my  lörd  \  and  mdJce  us  alle  goöd  men 
wenn  man  nicht  auch  dem  Worte  alle  eine  Betonung  zukommen 
lassen  will   bei  der  Feierlichkeit  dieses  Verses,  weswegen  ich 
auch  men  stark  betont  angesetzt  habe. 

Dazu  kommen  noch  drei  weitere  Verse  aus  dem  Prolog, 
in  denen  man  den  guten  Taktteil  des  fünften  Taktes,  also  die 
zehnte  Silbe,  höchstens  seiner  reimtragenden  Eigenschaft  zu- 
liebe als  halbstark  betont  ansetzen  kann.  Wenigstens  dem 
neuenglischen  Sprachempfinden  folgend.  Sollten  die  Verse  für 
Chaucers  Zeit  nicht  aber  korrekt  gewesen  sein  können?  Es 
sind  die  Verse  aus  dem  Prolog: 

807:  And  if  ye  voüche-saüf  \  that  it  he  so 
812:  That  he  wolde  voüche-saüf  \  for  to  dö  so 
850:  And  whan  this  gode  man  sdugh  \  it  was  so 

Die  Annahme  einer  stärkeren  Betonung  des  so  scheint  mir 
nicht  ausgeschlossen,  aber  doch  künstlich  und  ungelenk,  be- 
sonders für  Vers  812.   Dals  derartige  Verschleierungsverhältnisse 
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Dicht  unmöglich  sind,  zeigt  z.  B.  Vers  A  878  aus  der  Erzählung 
des  Rechtsanwalts: 

Änd  dxeth,  \  ivher  his  wyf  \  and  Ms  child  ts. 

Ib)  TaktverscWeierung  durch  den  Wortakzent. 

Das  Mittelenglische  hatte  bekanntlich  einen  zusammen- 
gesetzten Wortschatz.  Den  alten  Erbwörtern  standen  die  Lehn- 
wörter aus  dem  Französischen  zur  Seite,  die  lange  Zeit  einige 
Unsicherheit  in  den  sprachlichen  Akzent  und  seine  Lage  ge- 
bracht hatten,  sich  jetzt,  d.  h.  zu  Chaucers  Zeiten,  aber  im 
grolsen  Ganzen  dem  germanischen  Akzent  unterworfen  hatten. 
Dies  zeigt  der  Umstand,  dals  Chaucer  sie  in  der  Hegel  mit 
germanischer  Betonung  verwendet.  Nur  am  Versende  erscheinen 
romanische  Lehnworte  dem  Suffixreim  zuliebe  stets  und  ferner 
unmittelbar  vor  der  Cäsur  —  an  einer  Versstelle,  die  über- 
haupt mit  dem  Versende  die  gröfste  Ähnlichkeit  hat  —  häufig, 
an  anderen  Versstellen  nur  ganz  vereinzelt  in  Endbetonung. 

Hatte  also  Chaucer  eine  grolse  Bewegungsfreiheit  was 
den  Wortakzent  betrifft,  so  hat  er  doch  einige  Verse  geschaffen, 
in  denen  der  Wortakzent  nicht  mit  dem  Versakzent  zusammen- 
fällt. Aber  auch  hier  geht  er  über  seine  Vorgänger,  die 
derartige  Taktverschleieruug  ganz  kunstlos  nur  aus  Not  ver- 
wendeten, weit  hinaus,  indem  er  sie  als  wirkungsvolles  künst- 
lerisches Hilfsmittel  behandelt  und  dadurch  seinen  Versen  dem 
Inhalte  angepalste  Nuancen  verleiht. 

Selten  nur  fällt  die  Tonsilbe  eines  Wortes,  das  nur  aus 
einer  betonten  und  einer  unbetonten  Silbe  besteht,  nicht  mit 
einem  Versiktus  zusammen,  d.  h.  nicht  auf  einen  guten  Taktteil. 
Beispiele  hierfür  sind  die  schon  oben  angeführten  Verse  aus 
der  Erzählung  des  Nonuenpriesters:  B 

4211:  My  göld  cäused  my  mördre  \  söth  to  sdyn 

4415:  That  in  awayt  liggen  \  to  mördre  men 

Solche  Worte  und  Taktverschleierung  durch  solche  Worte, 
deren  Betonung  durchaus  einfach  wie  die  der  einsilbigen  ist, 
da  neben  der  Tonsilbe  nur  eine  gänzlich  tonlose  steht,  sollen 
an  diesem  Platze  nicht  weiter  behandelt   werden. 

Hier  soll  nur  die  Rede  sein  von  mehrsilbigen  Worten  mit 
einem  Nebenakzent  neben  dem  Hauptakzente. 
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Einen  Nebenakzent  trug  jedes  mehrsilbige  Wort  romanischer, 
meist  französischer,  Herkunft  auf  der  letzten  Silbe  —  aus- 
genommen natürlich  eine,  die  ein  unbetontes  e  enthielt  — 
d.  h.  also  auf  jedem  schweren  Suffix.  Nach  diesem  Akzent 
richtete  sich  die  Verteilung  anderer  Akzente.  Wie  der  silben- 
zählende Vers  wurde  das  mehrsilbige  romanische  Lehnwort  in 
zweisilbige  Takte  eingeteilt.  Die  vorvorletzte  Silbe,  die  wieder 
einen  guten  Taktteil  entspricht,  bekam  stets  den  Hauptakzent. 
Vor  dieser  sich  befindende  Silben  wurden  in  Gruppen  zu  zwei 
und  zwei  zerlegt  durch  Nebenakzente.  Z.  B.  die  Worte: 
dlsposkioün,  ältercdciöun.  Bleibt  bei  dieser  Verteilung  eine 
Silbe  am  Anfange  übrig,  so  bildet  sie  sozusagen  einen  Auftakt, 
wie  in  den  Wörtern:  dispütisbun,  malencolye. 

Das  schwere  Suffix  ist  natürlich  auch  betont,  wenn  das 
Wort  nur  zweisilbig  ist  —  eine  ein  unbetontes  e  enthaltende 
Silbe  zähle  ich  nicht  mit  — ,  und  das  Wort  infolge  der  An- 
nahme germanischen  Akzentes  den  sprachlichen  Hauptakzent 
auf  der  Silbe  unmittelbar  vor  der  Suffixsilbe  hat.  Die  Wörter 
dieser  Kategorie  werden  von  Chaucer  auch  des  öfteren  end- 
betont gebraucht,  d.  h.  mit  Hauptakzent  auf  der  Endsilbe, 
d.  h.  in  französischer  Betonung.  Wieweit  da  ein  Nebenakzent 
auf  der  Anfangssilbe  anzunehmen  ist,  die  in  der  Umgangssprache 
den  Hauptakzent  trug,  ist  schwer  zu  sagen.  Er  kann  nicht 
stark  gewesen  sein;  ist  vielleicht  gar  nicht  als  solcher  zu 
bezeichnen;  die  Anfangssilbe  ist  nur  sozusagen  ein  Auftakt. 

Bei  den  Erbwörtern  lagen  die  Verhältnisse  wesentlich 
anders.  Die  Lage  der  Akzente  war  hier  nicht  abhängig  von 
der  Silbenzahl,  sondern  von  dem  Silbenwert. 

Darin  jedoch  stimmten  diese  mit  den  Wörtern  französischer 
Herkunft  überein,  dafs  auch  bei  ihnen  jedes  schwere  Suffix 
mit  einem  Nebenakzent,  also  auch  in  zweisilbigen  Worten  mit 
oder  ohne  unbetonten  e,  anzusetzen  ist. 

Mehr  als  zweisilbige  Simplicia  germanischen  Ursprungs 
gibt  es  nicht.  Bei  den  mehrsilbigen  ist  also  die  Lage  der 
Akzente  in  höchstem  Grade  von  der  Lage  der  Kompositions- 
fuge abhängig.  In  der  Kegel  stolsen  bei  solchen  Worten 
Haupt-  und  Nebenakzent  unmittelbar  aufeinander. 

Worte  mit  dieser  Akzentlage  mulsten  unbedingt  den 
Rhythmus    des    Verses    verschleiern,    da    sie    sich    nie    in 
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das  Taktierungsschema  des  silbenzählenden  Ftinftakters   ein- 
fügten. 

Ich  scheide  die  Fälle  dieser  Taktverschleierung  wieder 
nach  ihrer  Lage  im  Verse. 

1.  Im  Versinnern. 

Genau  genommen  verschleiert  jedes  Wort  mit  starkem 
Akzent  und  unmittelbar  darauffolgenden  Nebenakzent  den 
regelmäfsigen  Khythmus,  sobald  eine  schwachtonige  Silbe  auf 
das  betreffende  Wort  folgt,  wie  z.  B.  in  den  Versen  aus  dem 
Prolog: 

208:  AFrere  there  was  \  a  wdntöwn  and  a  merye 
493:  In  sihnes  nor  in  meschlef\  to  visyte 

Diese  Taktverschleierung  aber,  die  an  sich  schon  schwach 
ist,  wird  dadurch  fast  ganz  beseitigt,  dafs  regelmäfsig  auf  ein 
solches  Wort,  sei  es  germanischen,  sei  es  romanischen  Ur- 
sprungs eine  Cäsur  folgt,  die  entweder  Hauptcäsur  oder  auch 
nur  Nebencäsur  sein  kann. 

Stärker  ist  natürlich  die  Taktverschleierung,  sobald  es 
sich  um  Komposita  germanischer  Herkunft  handelt.  Der 
Nebenakzent,  der  auf  dem  zweiten  Bestandteil  liegt,  ist 
bedeutend  stärker.  Aber  auch  hier  kann  man  eigentlich  in 
allen  Fällen  hinter  dem  betreffenden  Worte  eine  Cäsur  fest- 
stellen, die  die  Taktverschleierung  mildert.  Nach  einem  so 
schweren  Takte,  der  mit  einem  Sprechtakte  genau  zusammen- 
fällt, wird  man  wohl  stets  eine  Pause  annehmen  dürfen.  Die 
hauptsächlichsten  Beispiele  aus  dem  Prolog: 

197:  A  löve-hnötte  \  in  the  gretter  ende  ther  was 

Aus  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters:  B 
4207:  And  at  the  westgäte  \  of  the  toün  \  quod-he 
4225:  Unto  the  westgäte  \  of  the  toün  \  and  fönd 
4226:  A  dong carte  \  as  it  were  to  dönge  Und 

Bedeutender  als  diese  ist  eine  andere  Art  von  Takt- 
verschleierung. Sie  wird  gleichfalls  verursacht  durch  ger- 
manische Komposita,  bei  denen  die  Akzente  der  beiden  Be- 
standteile auch  unmittelbar  aufeinander  folgen.    Diese  Worte 
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haben   aber   nocli    eine    Suffixsilbe   mehr,    die   ihren  Neben- 
akzent jetzt  in  dieser  Lage  nur  noch  etwas  geschwächt  tragen 
kann,  und  die  eine  Schwächung  der  taktverschleiernden  Wirkung 
durch   unmittelbar  folgende  Cäsur  verhindert.    Die  Versikten 
fallen  auf  die   erste  Tonsilbe   und   die  Silbe   des  schwachen 
Nebentons.    Beispiele  sind  im  Prolog  vorhanden: 
166:  An  oüt-rydere  \  that  lövede  venerye 
339:  An  hoüshöldere  |  and  that  a  greet  was  he 
447:  Of  clöoth-mdMng  \  she  havede  siviche  an  haünt 
472:  A  foöt-mdntel  |  aboute  hir  hippes  Idrge 
(Es  ist  angebracht,  diesen  Vers  hierher  zu  zählen.    Man  wird 
kaum    in    dem    zweiten    Wortbestandteil    französische    End- 
betonung annehmen,  da  die  Art  der  Komposition  und  der  erste 
Bestandtteil    des   Kompositums   germanisch   sind.)     Noch   ein 
Beispiel  für  diese  nicht  häufige  Erscheinung  aus  der  Erzählung 
des  Müllers:  A 

3679:  My  löve-lönglng  \  for  yet  I  shal  nat  misse 

Alle  bisher  angeführten  Fälle  hatten  das  gemein,  dals  der 
Hauptakzent  eines  mehrsilbigen  Wortes  mit  einem  guten  Takt- 
teil zusammenfiel,  und  nur  dadurch  Taktverschleierung  hervor- 
gerufen wurde,  dafs  der  oder  die  Nebenakzente  des  betreffenden 
Wortes  ihrer  Lage  nach  nicht  in  das  Taktierungsschema  hinein- 
palsten. 

Viel  stärker  ist  natürlich  die  Verschleierung,  wenn  die 
Nebenakzente  mehrsilbiger  Worte  zwar  auf  gute  Taktteile  fallen 
aber  die  Hauptakzente  mit  einem  schlechten  Taktteil  zusammen- 
fallen. Es  kann  sich  hier  also  auch  nur  um  Worte  handeln, 
in  denen  Haupt-  und  Nebenakzent  unmittelbar  aufeinander 
folgen. 

Im  allgemeinen  kommen  nur  Wörter  germanischen  Ursprungs 
in  Frage,  da  bei  denen  aus  dem  Romanischen  die  Lage  des 
Hauptakzentes  nicht  unbedingt  dieselbe  ist.  Bei  diesen  kann 
die  andere  Lage  der  Silben  im  Verse  eine  andere,  d.  h.  die 
französische  Endbetonung  anzeigen.  Die  germanischen  Wörter 
hatten  natürlich  diese  Freiheit  der  verschiedenen  Betonung 
nicht.  Bei  ihnen  lag  der  Akzent  seit  alters  fest:  Fällt  der 
Versiktus  auf  den  Nebenakzent  eines  Wortes,  dessen  Haupt- 
akzent auf  der  unmittelbar  vorhergehenden  Silbe  liegt,  so  ist 
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stets  TaktverschleieruBg  anzunehmeü.  Der  französische  Wort- 
akzent, an  sich  schwach,  kann  im  Verse  unmöglich  auf  germanische 
Worte  tibertragen  sein,  besonders  nicht  zu  einer  Zeit,  wo  er 
in  der  Sprache  durch  den  germanischen  vollständig  zurück- 
gedrängt war. 

Hier  kommen  sowohl  alte  Komposita,  deren  zweiter  Bestand- 
teil zur  Bedeutung  eines  Suffixes  herabgesunken  ist,  als  auch 
junge  Komposita  mit  fast  gleichwertigen  Gliedern  in  Betracht. 
Die  Art  der  Verschleierung  ist  dieselbe:  auf  einen  betonten 
schlechten  Taktteil  folgt  ein  ebensolcher  guter,  der  stets 
schwächer,  aber  mitunter  fast  ebenso  stark  ist. 

In  den  meistea  Fällen  ist  der  vorhergehende  Taktteil  des- 
selben Taktes  unbetont,   wodurch   allzu  grolse   Schwere   des 
Versteils  vermieden  wird,  wie  in  den  Versen  aus  dem  Prolog: 
506:  By  his  clennesse  |  how  tliat  Ms  sheep  sholde  live 
489:  Of  his  öffrlng  \  and  eeJc  of  his  suhstaünce 
756:  Änd  of  mdnhobd  \  him  Idkhede  nght  noüght 
549:  He  was  shört-shöldred  |  broöd  \  a  thiJcJce  hidrre 
629:  Ther  nas  quicJcsllver  \  Utarge  ne  hrimstoon 

(Die  Verschleierung  am  Versende  s.  u.) 
450:  That  to  W öffrlng  \  hiföre  hir  sholde  goön 
579:  Wörthy  to  heen  sttwärdes  \  of  rente  and  Und 

Aus  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters:  B 

4104:  To  han  hoüshondes  \  hdrdy,  wys  and  free 
4216:  To  his  felawes  in  \  he  tobJc  the  wey 
4450:  I  can  noon  hdrm  \  of  no  wömmän  divyne 

Ziemlich  selten  ist  der  vor  dem  Hauptakzente  befindliche 
gute  Taktteil  betont.  Aus  dem  Prolog  und  der  Erzählung  des 
Nonnenpriesters  liegen  je  ein  Beispiel  vor: 

A  648:  Ä  gobd  feläwe  \  to  have  his  cönculyn 
B  4175:  8eyth  thüs  |  that  whylom  tivö  felawes  wente 

Die  betonte  Silbe  ändert  aber  in  der  Regel  den  Charakter  der 
Verschleierung  wenig,  da  sie,  wie  in  den  genannten  Beispielen 
schwächer  betont  ist. 

Hierher  gehören  eigentlich  auch  die  Verse,  die  mit  einem 
zweisilbigen  Worte  beginnen,  bei  dem  Haupt-  und  Nebenakzent 
unmittelbar   aufeinander   folgen.     Unbedingt   mufs    bei    diesen 
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Worten  der  Nebenakzent  auf  den  ersten  guten  Taktteil,  und 
der  Hauptakzent  auf  den  Auftakt  fallen.  Die  Verschleierung 
des  Rhythmus  ist  also  derartig,  dafs  der  Vers  mit  den  (nach 
Morsbachs  Theorie)  auftaktlosen  eine  Ähnlichkeit  erhält,  die 
korrekte  Silbenzahl  infolge  doppelter  Senkung  im  ersten  Takte 
haben  (s.  oben  sog.  „Taktumstellung"). 

Diese  Fälle  lassen  sich  auch  als  eine  Verschleierung  des 
korrekten  Verses  mit  sogenannter  Taktumstellung  am  Vers- 
anfang auffassen. 

Am  meisten  leuchtet  mir,  wie  schon  oben  gesagt,  eine  Art 
von  Kompromils  ein,  die  darin  besteht,  dals  man  beiden  Silben 
des  betreffenden  Wortes  eine  starke  Betonung  zuteil  werden 
lälst,  die  nicht  so  stark  wie  die  des  Hauptakzentes  aber 
stärker  als  die  des  Nebenakzentes  und  für  beide  etwa  gleich- 
mälsig  ist.  Dies  scheint  mir  wenigstens,  wenn  es  sich  um 
Komposita  mit  deutlich  fühlbarem  zweiten  Bestandteil  handelt, 
die  einzig  mögliche  Auffassung  zu  sein.  Die  hierher  gehörigen 
Beispiele  habe  ich  bei  Besprechung  der  sogenannten  „Taktum- 
stellung" angeführt. 

2.  Am  Versende. 

In  der  nationalen  Poesie  Englands  war  die  Bildung  von 
Verscadenzen  durch  ein  Wort,  so  dafs  jeder  der  letzten  beiden 
Taktteile  durch  eine  Silbe  ausgefüllt  wurde,  nichts  Seltenes. 
Derartige  Cadenzen  wurden,  mit  Anpassung  an  das  fremde 
Prinzip,  so  dafs  keine  Störung  der  Silbenzahl  verursacht  wurde, 
in  den  silbenzählenden  Vers  übernommen  und  bewirkten  eine 
Art  von  Taktverschleierung. 

Der  Reim  silbenzählender  Verse  lag  allemal  auf  dem 
letzten  guten  Taktteil  des  Verses.  Der  Tradition  folgend  reimt 
Chaucer  mehrsilbige  Worte  mit  dem  den  Nebenton  tragenden 
Suffix.  Dadurch  hat  er  zwei  Vorteile  für  seinen  Vers  ge- 
wonnen: Erstens  wird  so  eine  Schwerfälligkeit  vermieden,  die 
sich  ergeben  hätte,  wenn  die  z.  T.  recht  schweren  Suffixe  auf 
die  weibliche  —  elfte  —  Silbe  des  Verses  hätten  fallen  müssen ; 
das  hätte  Chaucer  Vermeidung  mehrsilbiger  Worte  am  Vers- 
ende auferlegt.  Zweitens  ergab  sich  daraus  eine  grolse  Be- 
reicherung des  Reimschatzes ;  denn  die  Suffixe  konnten  ja  nicht 


54 

nur  mit  sich  und  ähnlichen  Suffixen  reimen,  sondern  auch  mit 
anderen  Wörtern  heimischen  oder  fremden  Ursprungs.  Anderen- 
falls hätten  ganze  Wörter  mit  Hoch-  und  Nebenton  auf- 
einander reimen  müssen. 

Bei  Chaucer  fällt  also  häufig  der  Nehenton  eines  Wortes 
auf  den  letzten  guten  Taktteil  eines  Verses.  Ging  dem  Neben- 
akzent der  Hauptakzent  des  Wortes  unmittelbar  voraus,  so  fiel 
er  auf  den  schlechten  Taktteil  des  voraufgehenden  Taktes,  und 
es  entstand  so  eine  Art  von  Verschleierung  des  Khythmus,  die 
den  alten  Cadenzen  nicht  ganz  unähnlich  war  und  die  natür- 
lich von  dieser  Seite  aus  begünstigt  werden  mufste. 

Auch  bei  zweisilbigen  französischen  Lehnwörtern  fiel  der 
letztere  Iktus  auf  die  Silbe  des  Suffixes.  Hier  liegen  die  Ver- 
hältnisse aber  doch  anders.  Die  bedeutende  Stellung,  die  am 
Versende  das  Suffix  als  reimtragende  Silbe  einnahm,  mulste 
diesen  Worten  französische  Endbetonung  sichern.  Dies  gab 
dem  Verse  überhaupt  einen  eleganteren  Abschluls.  Auch  die 
Verwendung  zweisilbiger  romanischer  Worte  bei  Chaucer  zeigt 
dies.  Chaucer,  der  bei  seiner  mafsvollen  Verwendung  jeder 
Art  von  Taktverschleierung  nur  hin  und  wieder  germanische 
den  Khythmus  verschleiernde  Worte  am  Versende  verwendet, 
gebraucht  französische  in  dieser  Stellung  sehr  oft  und  ohne 
Einschränkung.  Es  handelt  sich  also  in  allen  Fällen  von  Takt- 
verschleierung durch  Wortakzent  bei  Chaucer  nur  um  ger- 
manische Wörter. 

In  den  meisten  ist  der  dem  Hauptakzent  vorangehende 
gute  Taktteil  unbetont  wie  in  den  Versen  aus  dem  Prolog: 
275:  Soüninge  alwey  \  th'encrees  of  his  winnlng 
326:  Ther  coicde  no  tvight  \  pinche  at  his  wryting 
519:  To  drawen  fölc  to  heven  \  hy  fairnesse 
542:  Ther  was  also  a  Reve  \  and  a  Miller e 
629:  Ther  nas  quicJc-sllver  \  litarge  \  ne  Irimstobn, 

Dagegen  in 
61:  At  mbrtal  bdttallles  \  hadde  he  heen  fiftene 
ist  fiftene,  weil  in  Pausastellung,  mit  Hauptakzent  auf  -tene 
zu  lesen.    S.  Morsbach,  Me.  Gram.  §  27. 

Aus  der  Erzählung  des  Nonnenpriesters:  B 

4203:  And  atte  thridde  tyme  \  yet  his  feläwe 
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4280:  I  sette  nat  a  strdw  \  hy  thy  dremtnges 
4483:  Therwith  ye  hau  in  müsiJc  \  more  fellnge 
4479:  But  trewely  \  the  cause  of  my  Coming e 

Etwas  anders  geartet  ist  die  Taktverschleierung  in  dem 
Verse  B: 

4433:  Whether  üiat  göddes  \  wörthy  forwiüng 
ebenso  in  dem  Verse  aus  der  Erzählung  des  Ablalshändlers :  C 
592:  And  of  deceit  \  and  cürsed  forswerlnges 

Ziemlich  selten  findet  Verschleierung  des  Rhythmus  am 
Versende  durch  ein  zwei-  oder  dreisilbiges  Wort  statt,  wo  zu- 
gleich das  diesen  vorausgehende  Wort  betont  ist  wie  in  den 
Versen  aus  dem  Prolog: 

113:  And  on  that  öther  syde  \  a  gay  ddggere 
154:  JBut  sikerly  \  slie  hadde  a  fayr  förheed 
653:  But  if  he  fönd  owher  \  a  goöd  feläwe 


Die  grolse  Mehrzahl  der  Verse  Chaucers  zeigt  eine  voll- 
kommene und  harmonische  Verschmelzung  des  fremden  silben- 
zählenden und  des  heimischen  taktierenden  Prinzips.  Eingestreut 
zwischen  diesen  gänzlich  regelmäfsigen  Versen,  deren  ver- 
schiedene Formen  von  Chaucer  aufs  schönste  der  Stimmung 
und  der  Handlung  angepalst  sind,  liegen  die  Verse,  die  irgend 
eine  Abweichung  von  der  Norm  zeigen. 

Diese  abweichenden  Versformen,  die  ursprünglich  nichts 
sind  als  eine  Kompromilserscheinung  zugunsten  des  heimischen 
oder  des  fremden  Kunstprinzips,  sind  bei  Chaucer  zu  ganz 
anderer  Bedeutung  gelangt :  Nirgends  wird  der  Eindruck  eines 
Notbehelfes  erweckt.    Eine  Unregelmäfsigkeit  der  Versform  ist 
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jedesmal  im  Einklänge  mit  dem  Inhalte  des  Verses  oder  der 
Versgruppe,  in  der  sie  sich  findet,  trägt  mindestens  zur  Belebung, 
sehr  oft  zur  besonderen  Nuancierung  des  Gesagten  bei,  und 
ist  imstande,  unter  Umständen  die  stärksten  Wirkungen  hervor- 
zurufen. 

Die  auftaktlosen  Verse  haben  eigentlich  alle  einen  be- 
sonderen Gedanken  zum  Inhalt,  den  sie  durch  ihre  Form  so- 
zusagen unterstreichen. 

Die  Verse  mit  sogenannter  „Taktumstellung"  am  Vers- 
anfange oder  unmittelbar  nach  der  Cäsur  legen  auf  ein  Wort 
einen  besonderen  Nachdruck.  Durch  sie  können  dann  so  schöne 
Wirkungen  erzielt  werden  wie  durch  die  Verse  B:  4242, 
4243,  4247,  deren  so  betontes  Anfangswort  dasselbe,  nämlich 
Mordre,  ist. 

Wirkungen  von  höchster  Eindringlichkeit  und  Kraft  erreicht 
Chaucer  durch  einige  Verse  mit  Taktverschleierung,   z.  B.  A: 
500:  JBut  shdme  it  is  \  if  a  preist  taJce  Jceep 
503:  That  if  göld  rüste  \  what  shal  yron  db 

Verse  wie  diese  sind  schönste  Zeugnisse  für  den  seiner 
Zeit  weit  überlegenen  Genius  Chaucers.  Und  doch  hat  Chaucer 
alle  Wirkungsmöglichkeiten  solcher  metrischen  Ausnahme- 
erscheinungen noch  nicht  ausgebeutet;  die  grofsen  Dichter  der 
Neuzeit  gehen  in  ihrer  Verwertung  viel  weiter.  Bei  Chaucer 
sind  es  immer  nur  bedeutende  Ansätze  zu  der  späteren  Ent- 
wicklung. 


Druck  von  Ehrhardt Karras  G.m.b.H.  in  Halle  (Saale). 
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